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VORREDE. 



Vier Capitel dieser Schrift erschienen in früherer Bear- 
beitung mit dem Titel: de Operum et Dierum Hesiodi compo- 
sitione. Pars prior. Gotting. 1856. — Da ich bei der 
jeteigen Arbeit die exegetischen Untersuchungen als Hauptsache 
ansehe, könnte ich sie einfach als erklärenden Commentar 
zu den Werken und Tagen bezeichnen. Aber ich habe auf 
der einen Seite weniger, auf der andern mehr gegeben, als 
von einem solchen erwartet wird. Denn erstens vermied ich 
Bekanntes, von den Herausgebern Erörtertes zu wiederholen, 
zweitens aber lässt sich richtige Deutung der Worte bisweilen 
gar nicht geben ohne Scheidung des Ursprünglichen 
von den Zusätzen und tiefer dringende, den Zusammen- 
hang im Grossen und Ganzen fassende Erklärung ist überhaupt 
nur auf dieser Grundlage möglich. 

Für das Yerständniss des Gedichtes beachte man wohl 
Twestens Bemerkung: sunt ita quasi leves et suspensi mentis 
cogitationisque gradus, ut ejus vestigia demonstrare qui velit, 
debeat ea paullo altius humo imprimere. Besonders gilt dies 
von dem ersten Theil, dem wichtigsten und schwersten des 
Ganzen. Und darf ich über meine Weise zu erklären ein 
)(Wort zufügen, so möchte ich erinnern, dass Manches nur 
für aufmerksames Lesen und Nachprüfen verständlich 
zu machen ist. 
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Die Werke und Tage lassen nicht selten Licht auf Geistes- 
leben und Zustände jener dunkeln Frühzeit fallen. Ich suchte 
klar zu stellen was ich fand, Andere werden vielleicht noch 
Einiges entdecken. Läge nur nicht immer die Gefahr nahe, 
vereinzelte zum Theil unsichere Lichtpuncte durch willkürliche 
Contouren zu verbinden und ein Stück Phantasie -Geschichte 
zu schaffen, geistreich für den ersten Eindruck, beim Versuch 
es festzuhalten in Nichts zerrinnend. 

Frankfurt a/M., April 1869. 

Dr. Steitz. 



Einleitung. 



Das bedeutendste Lehrgedicht der griechischen Litera- 
tur, die Werke und Tage, vereinigt rein didaktische mit 
gnomisch -ethischer Richtung. In dieser letzteren bildet es 
nur ein Glied einer längeren Kette; ältere Gnomologieen 
gingen ihm voraus, die gnomische Dichtung der Iambiker 
und Elegiker ist in hohem Grade von ihm beeinflusst und 
manches Wort des delphischen Orakels sowie die Spruch- 
weisheit der sieben Weisen erinnert merkwürdig an Hesiods 
Sentenzen. Beim allmählichen Erlöschen des epischen Ge- 
sangs und dem Zerfall der bisher in ihm vereinten Richtun- 
gen war es eben die Gnomik, die zuerst mit bedeutenden 
Leistungen hervortrat und im 7. und 6. Jahrhundert recht 
eigentlich die Geister beherrschte. — Jene uralten Gnomolo- 
gieen sind früh untergegangen, die Späteren wie Archilo- 
chus, Solon, Theognis stehen im vollen Licht der Geschichte, 
der Träger des hochgefeierten Namens Hesiodus ist in my- 
thisches Dunkel gehüllt. Kann seine Existenz nicht wie die 
des Homer bezweifelt werden, so ist doch weder seine Zeit 
sicher zu bestimmen noch von seiner Person Etwas bekannt 
als was wir aus einigen Stellen des Gedichtes erfahren. 
Später als die homerischen ist es entstanden, dies zeigen 
deutliche Anklänge an Ilias und Odyssee; vor dem sieben- 
ten Jahrhundert muss es Verbreitung gefunden haben, weil 
Dichter aus diesem es schon kennen; mehr lässt sich Über 
sein Zeitalter nicht sagen. 

Zeugniss für Bekanntschaft mit den Werken und Tagen 
geben Fragmente der Iambiker, Elegiker und Meliker, in 
denen eine Nachahmung jener zu erkennen ist. Diese Un~ 

Stritz, Werke u. Tage des Hesiod. j 
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tersuchung ist von* Heyer im ersten Capitel seiner Abhand- 
lung: de Hesiodi carmine, quod Opera et Dies inscribitur, 
forma antiquissima eröffnet worden. Doch ist grosse Zu- 
rückhaltung geboten. Erwähnung derselben Sache, Gebrauch 
mehrerer gleichen Wörter beweist keine Nachahmung, nicht 
einmal Kenntniss einer hesiodischen Stelle, da die Gegen- 
stände Gemeingut aller hellenischen Dichter waren und die 
Nönnung einer Sache leicht dieselben Ideen wieder anregt, 
am allermeisten bei den Gnomikern, wo eine Fülle von Ge- 
danken durch alle Tonarten variirt immer wiederkehren. 
Nachahmung ist nur dann zu erkennen, wenn ungewöhn- 
liche Gedanken, nicht nothwendige Verbindung oder selt- 
nere Worte und künstlichere Fügung in beiden Dichtern von 
dem gleichen Gegenstande sich finden. Ein Beispiel jener 
Art, wo wir nur einem Gemeinplatz begegnen, ist das 
Fragment des Archilochus 56 Bgk. verglichen mit dem 
Proömium der Werke und Tage 6: peia b' dpi£r]Xov uivuOei 
Kai fibr]Xov äiiex. Den Gedanken spricht schon eine Stelle 
der Odyssee aus , ir 212. 13 pTjibiov be 0eoT<Ti — t^u£v Kubfi- 
vcu GvTyrdv ßpoTÖv f\bk KaKWcroi und hier ist pr]ibiov so her- 
vorgehoben, dass ein Nachklang davon im Proömium zu 
erkennen wäre — wäre nicht eben jenes ffcia charakteri- 
stisch für alles Thun der Götter, 0ewv (feia Zuuövtujv. Vgl. 
z. B. O. et D. 325. 379. Th. 441. 42. Simon. Ceus frgm, 
42 (5e!a 0eoi kX&ttokxiv dvöpumuuv vöov. Noch weniger be- 
weist die Nennung des Sirius wie 587 und die Wiederkehr 
des Stammes von auotX&£ 588 bei Archilochus frgm. 61 
7roXXoi>s u£v autüjv Zeipio^ katauaveT. Möglichkeit einer 
Reminiscenz ist freilich nicht ausgeschlossen. 

Hingegen sehe ich jetzt in frgm. 88 

<b Zeö, iraxep Zeö, <xov u£v oupavoö Kpäiros, 

<xu b* IpT* £tc s äv0pumuuv öpaq 
XeujpYa Kai 0eui<XTä, aoi be 0r]piuuv 

ößpi^ T€ kal biKTi ueXei 

wie Heyer S. 11 ein Zeugniss der Bekanntschaft mit O. et 
D. 203 ff., der Fabel, und dem folgenden Abschnitt. Zwar 
konnte au — öpqi^ zufallig mit 267 zusammentreffen, aber 
die gleichzeitige Erwähnung von ößpi£ und biKt], den Stich - 
Worten des Abschnittes (wie 213, s. z. d. St.), und der 
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Thiere, die bei Hesiod eine keineswegs nothwendige Eolle 
spielen, war schwerlich zufällig, wenn selbst mit jenen 
Worten bei Archilochus der Fuchs über erlittenes Unrecht 
dem Zeus klagte. 

So wäre also ein wichtiger Theil des Gedichtes wenn 
nicht das Ganze schon um Ol. 23, nach Beginn des sieben- 
ten Jahrhunderts, ausserhalb der Heimath des Dichters ver- 
breitet gewesen. Reicher und ganz unbezweifelbar sind die 
Zeugnisse, welche die Fragmente eines andern Iambikers 
aus ' demselben Jahrhundert, Simonides von Amorgos, ge- 
ben. Dessen Lebenszeit ist neuerdings von Duncker, alte 
Gesch. IV S. 132 A. T in Frage gestellt worden, aber was 
er vorbringt ist zum Theil ganz irrig, wie wenn aus dem 
Gebrauch des Wortes Tupavvos eine spätere Zeit bewiesen 
werden soll. Denn xupavvi^ findet sich nach Schol. Aesch. 
Prom. 224. argum. Soph. O. R. zuerst gerade bei Archilo- 
chus , dessen frgm. 25 zum Beweis angeführt ist. Die Zeit- 
angabe bei Cyrillus contra Julian, p. 12 eiKOCXTij ewcmj 
dXuuiTiäbi 'liririüvaKTa Kai Ziuujvibr]v <pa<xi fevioQai Kai xöv 
uoutfucdv 'ApicTTÖSevov verliert allerdings an Glaubwürdigkeit 
durch JVtiterwähmmg des Hipponax, der hundert Jahre spä- 
ter lebte und in der Quelle des Cyrillus wohl nur als be- 
rühmter Iambendichter neben Simonides gestellt war. Noch 
grösser und nicht leicht erklärbar ist der Irrthum wegen 
Aristoxenus, eines Schülers von Aristoteles. Und auch 
sonst zeigt die flüchtige synchronistische Compilation manche 
Verstösse wie 'AXKuaiuuv Kai TTiTtaigös £k MixuXrjvris oi 
tuiv inj ol aocpiöv. Alkman, der auch sonst Alkmaion ge- 
nannt wird (Himer. or. V, 3 vgl. frgm. 71), ist also zu 
einem der Sieben gemacht! Aber im Ganzen sind die Zeit- 
angaben richtig; woher er sie genommen, sagt er nicht. — 
Die Notiz aus Proclus bei Photius p. 319b idußiuv bk ttoiti- 
xai *ApxiXoxö^ t€ 6 TTdpio^ fipiato^ Kai IiuuuvlbTis 6 'AuöpYios 
f| &<; ?vioi Iduio<g Kai 'lirTriövaS 6 'Ecp&rios* div 6 ufev irpuV 
tos Im Tütou, 6 bk dir* Wvaviou toö MaKcbövo?, e l7nrwva£ 
bk Kaxa AapeTov fJKuaZev folgt in Betreff des Archilochus 
der Angabe bei Herodot I, 12, welche längst als Zusatz 
eines 'ungelehrten Abschreibers erkannt ist, gibt die Zeit 
des Hipponax ziemlich richtig, ist für Simonides nicht zu 
gebrauchen, weil ein Macedonier Ananias oder Ananios un- 
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bekannt ist. Doch möchte ich hier gar nicht wie Duncker 
an den Namen eines macedonischen Königs -denken. Diese 
alle vor Alexander dem Ersten sind viel zu obscur, als 
dass eine Zeitbestimmung nach ihnen wahrscheinlich wäre. 
Sollte hier nicht durch einen Irrthum der Name des Iambo- 
graphen Ananios in die Notiz gerathen sein ? S. über diesen 
Bernhardy, griech. Lit. - Gesch. II S. 380 zweite Bearb. 
Bergk, poet. lyr. Gr. II p. 786 ff. Wie ör zum Macedonier 
wird, weiss ich nicht zu sagen. — Es bleibt noch die 
von Duncker übersehene Zeitbestimmung bei Suidas : Y^Yove 
bk liexct T€TpaKÖ<Tia m\ IvevrJKOVTa lrr\ tüüv TpunKitiv, die 
ihn also in das Jahr 694 v. Chr. hinaufrückt und gleich- 
zeitig mit Archilochus leben lässt. Diese zu bezweifeln 
fehlt jeder Grund; auch Alles was Suidas weiter von Simo- 
nides sagt, ist unverdächtig. 

Ueber das grösste seiner Fragmente, das Gedicht von 
den Weibern, spricht Bernhardy S. 341 Bedenken aus und 
meint, verschiedene Hände seien daran wahrzunehmen. Mit 
V. 94 hebe das Thema von Neuem an. Aber der Gedanken- 
gang ist doch klar genug. Neun Arten schlimmer Weiber 
schildert der Dichter jede nach ihrer Eigenthümlichkeit, mit 
Zusammenstellung der frappantesten Contraste (21 und 27, 
57 ff. und 71 ff.), dann kommt 83 die einzige edle. So 
weit immer der gleiche Anfang if|v ixiv — ttiv be — if|V 
b£. Jetzt werden im Gegensatz zu der guten wieder die 
schlechten, aber in ihrer Gesammtheit vorgenommen: 94 *rä 
b 5 ä\\a qpOXa xaÖTa. Wiederholt ist aus dem Früheren 
kaum Etwas, kürzer könnte freilich Alles sein. Doch un- 
nachahmlich ist die scharfpointirte, bei allem Wortreich- 
thum und Uebertreibung mit geistreichen Paradoxieen bis zu 
Ende fesselnde Darstellung. Der Schluss, nach Epanalepsis 
von 96 Zeus t<*P M^Ticttov toöt' diroincrev kcxköv in 115, 
kann freilich nicht vollständig sein, wenn tou^ \x4v 117 
acht ist. 

Beim Lesen des Simonides glaubt man überall die Spu- 
ren Hesiods zu finden. Es ist aljs ob, das Schlagfertige und 
Prägnante von dessen Gnomen auf jenen übergegangen wäre, 
so gross der Gegensatz zwischen Hesiods Kürze und der 
<TTU)|iuXia des Ioniers ist. Auch der Gedanke des Haupt- 
gedichtes ist ja ein hesiodischer, vgl. O. et D. 702 — 5. 
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Th. 591 — 612. Allein es fehlt nicht an den bestimmtesten 
Zeichen der Nachahmung, denn frgm. 6 

YuvaiKÖs oubev xpf\ii' ävfjp XniZexai 
la0Xfte fijueivov oufce pitiov Kcucfis 

ist nur Umsetzung von O. et D. 702. 3 inlamben, frgm. 7, 
110. 11 erinnert deutlich an O. et D. 701, welcher V. aller- 
dings ein vorhesiodisches Sprichwort enthalten könnte, V. 77 
desselben Fragmentes 5oT\q koköv toioötov dTKaXiZeTai lautet 
ähnlich genug O. et D. 58 löv kciköv ducpaYonxiüVTes, beide 
Male von den Weibern. Sehr ungewiss ist in frgm. 1, 6. 7 
eine Reminiscenz von 0. et D. 96 und V. 20 — 22 

dXXd uupiat 
ßpotoiai Kf]p€? Kävemqppacrroi bucu 
Kai nrjuat' fcrriv 

stimmt mit O. et D. 100 aXXa be uupia Xutpd Korr' dvOpiu- 
Ttouq dXdXntai doch weniger als mit einer SteHe der Ilias, 
M 326. 27 

fuTtns TOP Kfjpe^ eqpecrräcriv Gavdiroio 

uupiou, &$ ouk lern qpuTeiv ßpOTÖv oub* unaXOgai. 

Bei Alkman, Terpander*) und Tyrtäus finden sich keine 
deutlichen Spuren. Der Charakter ihrer Poesie war ein 
anderer, doch fast scheint es, als ob das hesiodische Ge- 
dicht nach Sparta damals noch nicht gedrungen wäre, als 
es die Ionier schon kannten. Aber bei dem Ionier Mimner- 
mus finden sich wieder höchstens Anklänge im frgm. 2. 
Hingegen von Alcäus, also der 42 ten Olympiade, dem Ende 
des siebenten Jahrhunderts an ist Nachahmung hesiodi- 
scher Stellen häufig. Bei Alcäus selbst ist frgm. 39 ganz 
aus O. et D. 582 — 89 geflossen. Unter den Versen der 
Sappho erinnert 42 sehr an O. et D. 509 — 11. Vgl. auch 
88 mit O. et D. 568. Besonders interessant wäre zu wis- 
sen, ob Solon die Werke und Tage kannte. Ich glaube es. 
Zwar findet sich in seinen Fragmenten Nichts, was un- 
widersprechlich Nachahmung enthielte, jedoch mehrere Stel- 
len in ihrer Gesammtheit beweisen seine Kenntniss. Vgl. 



*) Die Gründe r auf welche hin Göttling Einleit. p. XIX Terpander 
in Zusammenhang mit der hesiodischen Poesie bringt, sind nichtig. 
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frgm. 4, 37 mit dem Abschnitt von der ößpi? und bucri, 
13, 16 mit O. et D. 321—26, 13, 44 mit 632, 27, 9 mit 
696. 97. 

Ueberaus häufig wie sonst nirgends sind hesiodische 
Gedanken bei Theognis und von folgenden Stellen finden 
sich bei ihm Nachahmungen oder Reminiscenzen : 96, 187 — 
94, vielleicht auch 315 Th. 1135—50, 185 Th. 821. 22, 
250. 51 Th. 1147. 48, 286 Th. 27, 315 Th. 1149, 320-26 
Th. 199—202, 327 Th. 143. 44, 448-51 Th. 1197 — 1202, 
694 Th. 335. 401, 711 Th. 1090, 716 Th. 113. Indessen 
ist gerade bei ihm die Nachahmung eine freiere, so dass 
über manche der angeführten Verse ^Zweifel sein könnte; 
Anklänge zeigen noch viel mehr Stellen. 

Ueberblicken wir die bisherigen Resultate und fragen 
nach dem Alter der Zeugnisse für jeden Haupttheil. Das 
kurze und unbedeutende Proömium ist ohne solche Gewähr, 
die Einleitung 11 — 41 ebenfalls, die Pandora-Episode 42 — 
105 kennt wahrscheinlich Simonides von Amorgos, gewiss 
Theognis, die Weltalter 106—201 Theognis, die Fabel und 
den Abschnitt über 6ikti und ößpig 202 — 85 höchst wahr- 
scheinlich Archilochus, sicher Theognis, die Sentenzen 286 
— 382 vielleicht Solon, sicher Theognis, die Werke des 
Landbaus 383 — 617 Alcäus und Theognis, die Werke der 
Schifffahrt 618—94 wahrscheinlich Solon, dann Theognis, 
den Abschnitt, -welcher von der Gattin, dem Verkehr mit 
Andern und von allerlei Aberglauben handelt, 695 — 764 
Simonides von Amorgos, wahrscheinlich Solon, jedenfalls 
Theognis. Die Tage 765 — 828 haben natürlich bei Dich- 
tern keine Nachahmung gefunden. Mehr als Beglaubigung 
einzelner Stellen oder Verse durften wir aus den spärlichen 
Resten der Lyriker nicht hoffen und was diese beweisen 
konnten ist also, dass um die 60 te Olympiade, die Mitte 
des sechsten Jahrhunderts, die Abschnitte aus denen Spuren 
zu erwarten waren auch schon bekannt sind. Ob Theognis 
das Gedicht in seiner Vaterstadt Megara oder auf seinen 
Reisen hatte kennen lernen, lässt sich nicht entscheiden. 
Glaublicher ist jenes; es wird wohl von Attika dorthin ge- 
kommen sein. Ob er es ferner als Ganzes gekannt oder 
verschiedene Gedichte damals noch getrennt waren und spä- 
ter erst vereinigt wurden, also etwa die Weltalter noch ein 
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abgesondertes Dasein hatten, kann gefragt werden (Hey er 
S. 9. Schömann, opusc. III p. 52), aber dies ist, wie sich 
zeigen wird, eine müssige Frage. Nicht zu übersehen Ist, 
dass gerade einer der am meisten bezweifelten Abschnitte, 
695 ff., die älteste Gewähr hat, woraus allein freilich kein 
Schluss auf das Alter des Ganzen gezogen werden dürfte. 
Doch wird dessen Alter auf dem bisher verfolgten Weg der 
UntersuGhijng überhaupt nicht ermittelt. 

Die Verbreitung der Werke und Tage fand wie bei den 
homerischen Gesängen Anfangs gewiss durch mündlichen 
Vortrag statt. Alle jene Nachahmer aber kannten sie schwer- 
lich nur durch diesen, wie Merkel (Philol. 19. Jahrg. S. 120) 
anzunehmen geneigt ist. Simonides von Amorgos, kein 
Rhapsode sondern ein samischer Aristokrat, hätte aus 
blossem Hören nicht seine Kenntniss von Worten und Geist 
derselben erlangt. Wann die erste Aufzeichnung geschah, 
ob vielleicht durch Hesiod selbst, ist nicht zu entscheiden; 
auf die Schreibkunst deutet er so wenig mit einem Worte 
als Homer. Gelegenheit dazu hätten V. 248 — 85 geboten, 
wenn damals geschriebene Gesetze in Griechenland bekannt 
gewesen wären. Aber das war bestimmt nicht der Fall. 

Eine verbreitete Meinung der Neueren ist, Pisistratus 
habe die sämmtlichen hesiodischen Gedichte ebenso wie die 
homerischen redigiren und herausgeben lassen. Darüber 
findet sich das einzige Zeugniss bei Plutarch Thes. 20, wo 
es nach Anführung eines Verses aus den Eöen heisst: toöto 
T&P tö Znoq Ik tujv c H(Tiö&ou lTei(Ti(TTpaTOV ÖieXeTv <pr](Xiv 
'Hpea^ 6 MeTCtpeu^ (Bernhardy S. 170. Schümann opusc. II 
p. 502). Ich will dieser Annahme nicht widersprechen, 
obgleich sie für die Werke und Tage nicht beglaubigt 
ist. Von welcher Art die Redaction gewesen, liesse sich 
aus der Angabe des Scholiasten Proculus zum letzten Verse 
vermuthen. Danach bildete die 'OpviGojiiavTeia, über deren 
Umfang wir Nichts erfahren, die aber vielleicht nicht län- 
ger war als die 'Hju^pcu, in einigen Ausgaben einen An- 
hang des Gedichtes *) und zur Anknüpfung derselben ist 



*) Darauf beziehen sich auch die Worte bei Paus. IX, 31, 4 Kai öaa 
£ttI £ptoi<; Kai ^|u£pai<;. Hetzel, de carmin. Hes., quod O. et D. in- 
scrib., compos. et interpol p. 4. Doch zeigt öo*a, dass nicht bloss die 
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offenbar V. 828 hinzugefügt. Auf gleiche Weise scheint die 
Aethiopis des Arctinus mit der Ilias (Welcker, ep. Cycl. I 
S. 213; Nitzsch, Sagenpoes. S. 40) und Eugammons Telego- 
nie mit der Odyssee in Verbindung gesetzt worden zu sein. 
Vgl. über solche Anknüpfungen im Allgemeinen Welcker 
S. 334 f. Auch in der Theogonie bilden die Schlussverse das 
Band zu einem neuen Gedichte, dem KcnräXoYOS tuvocikOjv, mag 
nun die Verknüpfung ebenfalls später oder, wie. Schümann 
(die hes. Theog. S. 16 f.) urtheilt, die Theogonie von einem 
Dichter der pisistrateischen Zeit als Einleitung zum Kard- 
Xoyos hinzugedichtet sein. — Redactoren des Pisistratus 
haben keine ganzen Abschnitte eingeschoben. Denn Nichts 
von dem, was über die Thätigkeit jener Männer, des Ono- 
macritus von Athen, Zopyrus von Heraklea, Orpheus von 
Kroton, bei Herausgabe der homerischen Gedichte verlautet, 
berechtigt zur Annahme, dass sie weiter gingen als bis zur 
Einfügung und Weglassung einzelner oder weniger Verse, 
und wenn sich Onomacritus' dergleichen erlaubte , so über- 
schritt er damit seinen Auftrag. Im Uebrigen war ihre 
Redaction von conservativem Standpunkt unternommen und 
ging vor Allem darauf aus Nichts verloren gehen zu lassen 
(Köchly a. a. O.). 

Ob durch und seit Pisistratus die Werke und Tage 
Eingang in die attischen Schulen fanden, wissen wir nicht, 
jedenfalls dienten sie später, aber nur wegen der ethischen 
Vorschriften und zahlreichen Sentenzen (Isoer. ad Nicocl. 
p. 23 c) im Jugendunterricht als moralisches Lehrbuch (Aeschin. 
in Ctes. p. 135) neben Theognis und Phocylides (Isoer. 
a. a. O.). Denn den Griechen erschien schon vor dem atti- 
schen Zeitalter der ethische Theil des Gedichtes als der 
wichtigere, während die Römer dasselbe unter die georgi- 
schen rechneten (vgl. Cäsar in Ztschr. f. Alterth.-W. 1838. 
S. 534 ff.). Doch galt auch das Ackerbaugedicht noch 5 das 
Interesse dafür war freilich nur ein poetisches, kein prak- 
tisches. Denn dass Arist. Ran. 1033 c H(Tio6os b€ ff\<; €pY<x- 



'OpviBojiavTeia gemeint sein kann, sondern ein aus mehreren Stücken 
bestehender Anhang, und Köchly's Vermuthung (akad. Vortr. I S. 387) 
von zwei grossen Sammlungen, theologisch -genealogischen und didak- 
tisch-praktischen Inhalts, ist nicht unwahrscheinlich. 
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aias, KapiriLv wpas, äpörous (KaT&et£€) nicht ernstlich zu 
nehmen, zeigt der ganze Ton der Stelle. Aeschylus, der 
Vertreter des Alten, preist den praktischen Nutzen den die 
alten Dichter gewähren, um sie den unfruchtbaren moder- 
nen Bestrebungen gegenüber möglichst zu heben, aber so 
wenig die Athener damals Kriegskunst aus dem Homer 
lernten (1036), diente Hesiod als Lehrer für den Landbau. 
Praktische Naturen wie Xenophon erinnerten sich immerhin 
gern seiner Ackerbau- und Hauswirthschaftsregeln. Bei 
den Schriftstellern der Prosa finden sich häufig Verse an- 
geführt, von Xenophon und Plato an. Deren vollständige 
Zusammenstellung sowie die der Spuren bei Dichtern nach 
Theognis, bei Simonides von Ceos, Pindar, Aristophanes, den 
Alexandrinern, wäre nicht ohne Interesse. Natürlich sind 
lange nicht für alle Verse Citate beizubringen, doch gibt 
höchstens ein erhaltenes Zcugniss die Möglichkeit anzuneh- 
men, dass das Gedicht im attischen Zeitalter noch nicht alle 
die Verse gehabt habe, welche wir lesen. Wegen V. 244. 
45, die Aeschines a. a. O. auslässt, s. z. d. St. Aber dass 
Aristoteles V. 406 nicht kannte oder nicht anerkannte, lässt 
sich aus der Anführung von 405 in Polit. I, 1. Oecon. 2 
schliessen, wie Göttling bemerkt. Denn 406 gibt dem yu- 
vaiKCt in 405 einen ganz andern Sinn als den von Aristoteles 
gemeinten. 

Die bei den Attikern angeführten Stelleri zeigen manche 
starke Abweichungen von unserm Texte. Aber diese ent- 
standen zum Theil daher, weil die ^Schriftsteller aus dem Ge- 
dächtniss citirten ; das zeigen die Worte derselben Verse 122. 
23, wie sie Plato einmal de rep. V, 469, dann Cratyl. 397 
anführt. 

Berechtigt ist die Frage, ob damals Verse im Text 
standen, die in unsern Handschriften fehlen. V. 120 ist 
nur durch Diodoy (V, 66) erhalten und zwei weitere, un- 
mittelbar nach diesem von Spohn und Vollbehr aufgenom- 
mene bei Origenes contra Cels. IV p. 216. Wohl das Rich- 
tige darüber bemerkt Heyer S. 4. Es beweise nur die 
Existenz verschiedener Ausgaben, aus der alexandrinischen 
Zeit, wie er meint. Von 16 Versen, welche in einer oder 
der andern Handschrift fehlten, seien drei durch Zufall aus- 
gefallen, die übrigen in einer Ausgabe mit Absicht weg- 
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gelassen. Das Letztere mochte ich nun zwar bezweifeln, 
denn wären in unsern Handschriften solche verschiedene Re- 
censionen erbalten, so würden sie in den Abweichungen ihrer 
Lesarten mehr Plan erkennen lassen« Aber für das Alter- 
thum wird die Sache sich so verhalten haben. Auch ans 
den homerischen Gedichten werden Verse citirt, die in kei- 
ner Handschrift stehen. In der Odyssee ist o 295 dem 
Eustathins unbekannt, ans zwei Stellen Strabos von Barnes 
aufgenommen, von Wolf wieder für unacht erklärt. In der 
Ilias sind vier Verse I 458 — 61, welche Aristarchus 'aus- 
warf, bloss durch Anfuhrung bei Plutarch erhalten, von 
548 — 52 haben die Handschriften 549, die übrigen ent- 
nahm Barnes aus Plato, A 543 ist bei Aristoteles und 
Plutarch citirt und von Wolf in den Text gesetzt. S. Senge- 
busch, dissert. Homer, prior p. 127. 

Resultat aller bisherigen Erwägungen ist, dass über 
Zusätze oder sonstige Umgestaltungen durch historische 
Forschungen fast Nichts ermittelt werden kann. Abgesehen 
von Lesarten und etwa wenigen einzelnen Versen müssen 
derartige Aenderungen vor der Zeit der frühesten Nach- 
ahmungen, dem siebenten Jahrhundert, geschehen sein oder 
wenigstens haben sie keine durch äussere Beglaubigung auf- 
findbaren Spuren hinterlassen. Die Frage nach Aechtheit 
einzelner Verse ist im Alterthum allerdings schon angeregt 
worden, eingehender und gründlicher Untersuchungen, wie 
sie Aristarchus für Homer machte, hat sich jedoch Hesiod 
nicht zu erfreuen gehabt. Was wir von Urtheilen alter 
Kritiker wissen, ist grossentheils zusammengestellt von Schö- 
mann, de veterum criticorum notis ad Hesiodi Opera et 
Dies, Opusc. III p. 47 ff. Es beschränkt sich auf die Notiz 
bei Pausanias IX, 31, 4, wonach das Proömium Hesiods 
Landsleuten, den Böotern, für unächt ^galt, und einige bei 
den Scholiasten zerstreute Angaben, dass „Aristarchus und 
andere Alexandriner — in welchen Schriften, ist nicht ge- 
sagt — und Plutarch in einem besonderen Commentar ein- 
zelne Verse .vorwarfen oder vertheidigten, aus ziemlich 
oberflächlichen exegetischen oder ästhetischen Gründen, die 
jeder Neuere gorade so gut aufstellen konnte. Besonders 
Plutarch verdächtigte grundlos manchen guten Vers, wie 
353 — 55, 375. Unter den von Aristarchus selbst beanstan- 



Einleitung. 11 

deten ist einer (740) durch einen neueren Kritiker unzwei- 
felhaft emendirt. 

So sind die Aufgaben der höheren Kritik, die Fragen 
nach Einheit und Plan, Zusätzen und den Quellen diesör, 
ganz und gar unserer modernen Philologie aufbehalten. Fol- 
gende Schriften haben sich damit eingehender beschäftigt: 

A. Twesten, commentatio critica de Hesiodi carmine, quod 
inscribitur Opera et Dies, Kil. 1815. 

F. Thiersch, de gnomicis carminibus Graecorum (act. phil. 
Monac. tom. III p. 391 sqq.) 1820. Eine frühere Ab- 
handlung desselben in Denkscbr. d. Acad. zu München 
1813. 

C. Lehrs, quaestiones epicae. Regiom. 1837. Dissert. tertia: 
de Hesiodi Operibus et Diebus. 

C. F. Hanke, de Hes. Op. et D. comment. Gotting. 1838. 
Hesiodische Studien ebend. 1840. 

C. Goettling, Hesiodi carmina rec. et comment. instr. ed. 
altera. Goth. 1843. 

E. Vollbehr, Hesiodi O. et D. recogn. proleg. scrips. Kil. 
1844. 

T. L. Heyer, de Hesiodi carmine, quod 0. et D. inscribitur, 
forma antiquissima. Schwerin 1848. 

J. A. Hagen, meletemata critica in Hesiodi Erga. Düren 
1841. 1848. 1854. 

J. Hetzel, de carminis Hesiodei, quod O. et D. inscr., com- 
positione et interpolationibus. Disput, prior. Weilburg 
1860. 

Die Ansichten der Verfasser gehen in vier Eichtungen 
auseinander. Völlig destructiv ist die Kritik von Lehrs, 
welcher die Werke und Tage nur als eine Compilation der 
verschiedenartigsten Fragmente untergegangener und ver- 
schollener Lehrgedichte betrachtet. Ganz conservativ ist der 
Standpunkt von Hanke und Vollbehr, die sich bemühen die 
ursprüngliche Einheit zu vertheidigen, so gut es eben gehen 
will. Auf ihre Seite tritt auch Hagen, beschränkt sich aber 
meist auf Erläuterung einzelner Stellen. In der Mitte ste- 
hen die Ansichten von Twesten, Thiersch, Göttling, Hey er 
und Hetzel, welche ursprünglichen Zusammenhang grösserer 
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Particen annehmen, jedoch keinen bis zum Ende des Gan- 
zen; dieses wäre also doch nur ein loses Agglomerat meh- 
rerer Gedichte. Endlich meine Ueberzeugung stimmt in- 
sofern mehr mit der conservativen Richtung, als ich an 
einen zwingenden Grund zu solcher Trennung nicht glaube 
sondern annehme, dass Einschiebsel, zwei grössere, die 
Episoden von Pandora und den Weltaltern, und eine Menge 
kleinerer auszuscheiden sind, im Uebrigen alle Theile nach 
dem Proömium bis zum Schluss der Werke der Schifffahrt 
in nothwendigem Zusammenhang stehen und auch die fol- 
genden drei Abschnitte einen zwar nicht unentbehrlichen 
doch mit dem Uebrigen durchaus verträglichen letzten Haupt- 
theil bilden, also auch zu ihrer Abscheidung kein genügen- 
der Grund vorliegt. — Die Ansichten der genannten Kritiker 
sowie die Bemerkungen der Recensenten meiner früheren 
Arbeit, R. Merkel im Philologus 19. Jahrg. S. 119 ff. xund 
F. Susemihl, Jahrb. f. Philol. 1864 S. 1 ff., habe ich überall 
berücksichtigt und auch besprochen, so weit es anging, 
denn zu weitläufig durfte die Erörterung nicht werden. 
Vorgefasste Meinungen, wo diese vorhanden, oder blinden 
Autoritätsglauben zu bekämpfen ist alle Zeit vergeblich und 
durchaus unfruchtbar. 

Die Untersuchung im Einzelnen muss vorsichtig geführt 
werden. Eben weil wir ganz auf innere Gründe angewie- 
sen sind, wie. schon die Alten, muss die Kritik von der 
allein sicheren Grundlage des überlieferten Textes mit allen 
Erweiterungen ausgehend den Zusammenhang jeder Partie 
und jedes Verses mit dem Vorhergehenden, Folgenden und 
Ganzen Punkt für Punkt vertheidigen, wo Vertheidigung 
möglich, hingegen hat das als unächt zu weichen, was in 
den Gedanken nichtssagend zum Theil sogar abgeschmackt 
ist oder andern, mit dem allmählich sich herausschälen- 
den Kern fest verbundenen Partieen offenbar widerspricht 
oder wenigstens eine klar zu Tage liegende Composition 
stört, besonders wenn zu diesen Bedenken noch sprachliche 
hinzutreten. Auch der Schein subjectiver Willkür ist zu 
meiden; freilich wird er für die immer vorhanden sein, wel- 
che eben nur philologische Bildung mitbringen. Bei eini- 
gen Versen wird vollkommne Gewissheit nie erzielt werden. 
Ich habe desswegen auch meine Bedenken gegen diese nicht 
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mit gleicher Entschiedenheit wie bei den sicher unächten 
geltend gemacht. Für das Verständniss sind diese Verse 
aber ohne Bedeutung; sie stören nicht, wenn sie bleiben, 
und werden nicht vermisst, wenn sie fehlen. Umstellun- 
gen sind etwas höchst Gewagtes- Gerade die Leichtigkeit, 
mit der sie sich manchmal vornehmen lassen , sollte doppelt 
misstrauisch dagegen machen. Nur dort sind wir zu ihnen 
berechtigt, wo sie entschieden gefordert und durch deutliche 
Spuren ursprünglichen Zusammenhangs an den neu ent- 
stehenden Fugen zu vertheidigen sind. Dass mancher Vers 
und manches Stück auch an andern Stellen einen guten Sinn 
hätte, gebe ich zu, ebenso dass manche Partie fehlen könnte 
ohne dass wir sie vermissen würden. — Die beste Recht- 
fertigung der Ausscheidungen und Aenderungen gibt überall 
der unerwartet schön und klar hervortretende Zusammen- 
hang des ursprünglich Zusammengehörigen. In der That 
hat die Schönheit dessen, was wie lauteres edles Metall nach 
Abscheidung der Schlacken zurückbleibt, mir die grösste 
Freude bei der ganzen Untersuchung gemacht. Und es 
wäre ein literargeschichtliches Wunder, wie es keine Zeit 
und Volk aufzuweisen hat, wenn in einem Gedicht, in dem 
vielfach Zusammenhang nicht besteht und von keiner un- 
befangenen Exegese nachgewiesen werden konnte, nicht 
etwa ein dürftiges Gerippe, wie die vermutheten Urtheo- 
gonieen, sondern ein reich componirtes, überall fest zu- 
sammenhängendes Kunstwerk, dem Nichts zur Sache Gehö- 
riges fehlt, ein latentes Dasein geführt hätte, ungeahnt von 
dem Verfasser oder den Sammlern ! *) 

Untersuchen wir die verdächtigen Verse und Stücke 
mit der Absicht Anhaltspunkte für die Zeit der Interpolation 
zu gewinnen, so erhalten wir auch hier fast kein Resultat. 
Weder ist bewiesen oder zu beweisen, dass die Dämono- 
logie erst im Zeitalter der sieben Weisen entstand, noch 
gestatten die vermeintlichen Spuren von orphischem Mysti- 
cismus (111. 169) eine Datirung, noch beweist ITaWXXnves 



*) Was Schömann , hes. Theog. S. 31 ; über eine gewisse Art von 
Kritik bemerkt, spricht sogar bis auf den Namen aus, was auch ich 
von jeher gedacht ; aber ich möchte das Stümper- Exercitium sehen, wel- 
ches sich durch blosse Abstriche in ein Meisterwerk verwandeln Hesse, 
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528 ohne Zusatz als Gesammtname der Griechen Etwas, 
sondern die Ausbeute in dieser Hinsicht beschränkt sich auf 
häufiges Vorkommen sonst nicht gebrauchter Wörter bei 
aller Gedankenarmuth oder Gebrauch nicht -epischer For- 
men und Constructionen und auf Unkenntniss der Bedeutung 
einzelner Wörter wie öpGpoq, das 579. 80 für gleichbe- 
deutend mit f\ibq genommen ist. Dabei bleibt fraglich, ob 
solche Fehler geringe Sprachkenntniss des Interpolators oder 
spätere Entstehung der Interpolation darthun. Selbst das. 
Letztere angenommen, kann nur gesagt werden, dergleichen 
sei gegen den guten epischen Sprachgebrauch, nicht, es ge- 
höre der oder der bestimmten Zeit an, und es findet sich, 
da wir die Sprache der Jahrhunderte ^wischen dem alten 
Epos und Aeschylus und Pindar bloss aus verhältnissniässig 
dürftigen Resten kennen, Nichts das selbst nur auf die Zeit 
nach Archilochus und Simonides von Amorgos unwider- 
sprechlich hinwiese*). Und die Art der Interpolationen 
selbst deutet ganz überwiegend auf Entstehung vor dieser 
Zeit, bei rhapsodischem Vortrag**), also vielleicht nur in 
dem ersten Jahrhundert nach Hesiod. 

Mochten Rhapsoden das ganze Gedicht vortragen oder 
nur Stücke daraus, sie mussten allmählich finden, dass ihr 
Gegenstand den Hörern nicht neu war. . 

tt)V fäp doibfjv jiiäXXov £ttikX€iou(X > ävGpumoi, 

fl Tis dKOuovT€CT(Ti vewTorn diLupurAnTCu (a351. 52). 

Sie gaben zu dem Bekannten Anderes — Fremdes, das sich 
darzubieten schien, dann auch Eigenes. Ferner genügte 
Hesiods gedankenreiche Einfachheit nicht mehr; sie such- 
ten gleichsam reicher zu instrumentiren, was dem geänderten 
Geschmack zu dünn vorkam. Wie sich diese Geschmacks- 
änderung zeigt bei Vergleichung des Simonides mit dem 
Vorbild, so bei dem was die Rhapsoden, nicht selbst be- 
gabte Dichter wie jener, sondern meist handwerksmässige 
Declamatoren, zur Ausschmückung hinzuthaten. Beide Arten 
von Interpolation, die Erweiterungen wie die blossen Aus- 



*) Wegen des Digamma s. z. V. 382. 

**) Meine frühere Ansicht, wonach ich Zusätze der Rhapsoden, Dia- 
skeuasten und Leser schied , hatte ich aufgegeben schon ehe ich Hetzeis 
gute Bemerkungen darüber (S. 10 f.) las. 
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schmückungen, mussten unkenntlich gemacht werden, we- 
nigstens für den flüchtigen Eindruck beim Hören; daher 
die Flickverse. Endlich boten sich, wo Hesiod schon Sen- 
tenzen häuft, der Erinnerung manche andere über den 
gleichen Gegenstand dar und unwiderstehlich war die Ver- 
suchung noch diese anzubringen. Der ethische Theil des 
Gedichtes, der wie bemerkt schon früh einen bedeutende- 
ren Eindruck auf die Griechen machte als das Ackerbau- 
gedicht und die folgenden Abschnitte , hat auch am meisten 
Interpolation erfahren. Auffallen muss, dass ein vom Dich- 
ter mit geringer Liebe behandelter und von der Nachwelt 
auch ziemlich wenig beachteter Abschnitt, die Werke der 
Schifffahrt, so stark interpolirt ist. Die Vermuthung drängt 
sich fast auf, dieser Abschnitt — also auch andere — sei 
gesondert rhapsodirt worden. Dann konnte er freilich nicht 
genügen und ist die Einschaltung eines Stückes wie 646 — 62 
in ihrer Art ganz zweckmässig. 

Ich glaube, dass die Rhapsoden der Werke und Tage 
meist Ionier waren. Spuren des ursprünglichen Dialektes, 
dessen Wörter oder Formen in den ionisch -epischen um- 
geändert werden, haben sich erhalten (s. z. 504; vgl. auch 
z. 106) und bei den Ioniern fanden wir früheste Verbrei- 
tung des Gedichtes, als es bei den Doriern vielleicht noch 
unbekannt war. Die Interpolationen geben ausserdem einen 
Begriff von dem, was diese Menschenclässe zu leisten ver- 
mochte, und in der That der Abstand zwischen den homeri- 
dischen Hymnen, auch den unbedeutendem, und den meisten 
Einschiebseln der Werke und Tage ist gross genug. Zwar 
ist das Unächte an Werth wieder verschieden, so dass es 
unmöglich von ein und demselben herrühren kann. Aber 
auch das Beste davon steht weit unter dem eigentlichen 
Gedicht und den beiden Hesiods würdigen Episoden. 

Vermuthungen über Reihenfolge der Zusätze haben 
keinen wissenschaftlichen Werth, da wie gesagt Kriterien 
der Zeit fehlen. Was sich sagen Hesse, wäre höchstens 
dieses. Die beiden Stellen in den Werken der Schifffahrt 
über Hesiods Vater 631 — 40 und des Dichters Fahrt nach 
Chalcis 646 — 62 sind unter den Producten der Rhapsoden 
die erträglichsten, jene allerdings wieder besser als diese. 
Sie sind also wahrscheinlich auch die ältesten. Hingegen 
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sind die Flickverse vor den Weltaltern (106 — 8) von der- 
selben Art wie die übrigen Flickverse und die meisten 
Ausschmückungen, rühren *also vielleicht von demselben 
Rhapsoden her , dessen Werk demnach die Einschiebung der 
Weltalter wäre. Dies wird auch dadurch wahrscheinlich, 
dass in den Weltaltern wieder Einschiebsel jener Art sich 
finden. Die Pandora-Episode muss vor den Weltaltern ein- 
gesetzt sein, weil sich diese nur an sie, nicht an das Haupt- 
gedicht anhängen, doch könnte ihre Aufnahme durch den 
nämlichen Interpolator stattgefunden haben. Theognis kennt 
wie die beiden Episoden so auch einige Ausschmückungen 
von Rhapsodenhand (187 — 89, vielleicht auch 315). Ueber 
die Zeit der Hinzufügung des Proömiums und der Senten- 
zen lässt sich Nichts sagen. — Weit wichtiger ist es, die 
Interpolationen nach ihrer Art bestimmter zu scheiden und 
zu charakterisiren, mit Vergleichung der in den homerischen 
Gedichten*), soweit die Verschiedenheit des Inhalts erlaubt. 

1) Die beiden längeren, stofferweiternden Episoden von 
Pandora (42—105) und den Weltaltern (106 — 201) sind im 
Charakter des Hauptgedichtes und keinenfalls von den In- 
terpolatoren selbst geschaffen, sondern als fertige Gedichte 
aufgenommen. Jene ist eingeschoben ohne Flick verse am 
Anfang oder Ende, doch ist die ursprüngliche Dichtung 
wieder erweitert durch 60 — 69, Verse die an sich ebenfalls 
gut und sicher alt sind. Auch 79 ist unächt, aber nicht 
weiter zu charakterisiren. Wegen 76 und 93 s. unten 8. 
und 7. Die Weltalter sind, wie bemerkt, durch Flickverse 
angeknüpft und enthalten zwei unächte Verse von bloss my- 
thologischem Interesse T (lll. 169) und zwei Einschiebsel von 
der Gattung 4. (179—81. 187—89). 

In den homerischen Gedichten wäre zu vergleichen die 
Erweiterung des Stoffes durch die AoXuuveia, dann die N€- 
Kuia beuT^pa, freilich ein dürftig zusammengestoppeltes Mach- 
werk. Ferner die Stelle über Typhoeus Hymn. Apoll. Pyth. 
127 ff. 

2) Eine andere Erweiterung ist das Proömium, ein 



*) Ueber deren Gattungen s. Lehrs, de Arist. stud. Hom. p. 348 ff. 
Für den Zweck genügt es hier, die Urthcile Anderer anzuführen, gleich- 
viel ob ich überall zustimmen kann oder nicht. 
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hochtrabender, gedankenarmer, aber doch nicht ungeschickt 
gemachter Zeushymnus, fertig aufgenommen und durch einen 
Flickvers von der gewöhnlichen Art (10) mit dem Gedicht 
verknüpft.. Mehr s. unten. 

3) Von den Rhapsoden verfasst sind wie gesagt die 
Stellen über Hesiods Vater und ihn selbst 631 — 40 und 
646 — 62, welche dem erwachenden lebhafteren Interesse für 
die Person des Dichters genügen sollten. Zu vergleichen 
ist das Stück über Hesiods Dichterweihe durch die groben 
Musen im Proömium der Theogönie 22 — 36, dann auch die 
Verse von dem blinden Sänger aus Chios Hymn. Apoll. Del. 
165 — 76, unter d^m das Alterthum Homer verstand. Jene 
beiden Stellen sind unpassend mit dem Vorangehenden ver- 
bunden, obgleich nicht durch elende Flickverse, wortreich, 
die letztere auch gedunsen ruhmredig und prätentiös wie das 
Proömium, in der Sprache nicht ohne Anstoss. Dennoch 
ist auch hier der oder die Dichter kein ungebildeter Mensch 
gewesen, sondern bewegt sich mit Leichtigkeit in der epi- 
schen Phraseologie. 

4) Von ganz anderer Art sind die Ausschmückungen 
oder wenn »man will Ausführungen. Das längste Stück, 
welches die Schilderung des Winters erweitern soll, 513 — 
35, ist im Commentar näher charakterisirt. Dürftigkeit der 
Gedanken, die ohne festes Band gleichsam auseinanderfal- 
len, gleiche Dürftigkeit der Sprache, wobei die benach- 
barten Stellen oder vielgebrauchte Phrasen das Material 
liefern müssen, seltsam untermischt mit unerhörten Con- 
structionen oder sonst nicht vorkommenden Wörtern — dies 
hat die Classe gemein. Es sind zunächst 396 — 404 und 
wohl gewiss von demselben Verfasser 314 — 16, dann fol- 
gende, die im Ausdruck weniger Anstoss geben, aber in 
den Gedanken gleich trivial sind oder doch nur matte und 
zwecklose Wiederholung enthalten: 179 — 81, 187—89, 240 
_47 ; 270—73, 309. 10, 592 — 95, 644.45, wahrscheinlich 
auch 220. 21 , 294. 

Verse ähnlicher Art finden sich in Ilias und Odyssee 
zahlreich und sind dort von den Alexandrinern wie von den 
Neueren als unächt erkannt worden. Zwar nur wenige erre- 
gen so schwere Bedenken z. B. 17 261 mit K€pTOueovT€£ in 
falscher Bedeutung, Q 514, wo flXO' ?uepo<g — änö yuiwv 

Steitz, Werke u. Tage des Hesiod. 2 
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geschmacklos und widersinnig*), H 353 mit falscher Ge- 
dankenverbindung iva firj, Q 614 — 17 mit lästigem Wort- 
schwall, v 320, wo i[j<jiv statt £fii)<Jiv gegen den homerischen 
Sprachgebrauch ist, i|i 320 mit falscher Angabe des Ge- 
schehenen. Die bei Weitem grössere Zahl der verdächtigen 
Verse — zu schweigen von den bloss aus einer andern 
Stelle wiederholten, worüber s, Lehrs S. 357 — , welche theils 
die Erzählung ergänzen wie M 175 — 81, 610—14, k475 
bis 79, theils Gedanken erweitern wie 73. 74, 475.76, 
N 731, £317—27, T 365-68, X 157 — 59, v 218— 24, 
theils ganz müssig sind wie 183, 189, 528, K 497, M 450, 
E 40, 114, T 327, V 92, 810, 9 58, 303, o 63, tt 101, müs- 
sen ausgeschieden werden, weil sie entweder nicht nöthig 
sind (s. Lehrs S. 359) oder zur ganzen Erzählung nicht 
passen (S. 356), oder, aber weit seltener, antiquarischen 
Bedenken unterliegen (Beispiele davon in Lehrs dissert. tert. 
p. 166 — 256). Ueber die homerischen Interpolationen im 
Allgemeinen vgl. Nitzsch, erkl. Anm. II S. XXXIV. — 
Ein Zusatz der Ausschmückung wegen ist auch Hymn. 
Apoll. Del. 136 — 138. Ferner gehören in diese und die fol- 
gende Classe auch alle von Schömann in Parenthesen ge- 
setzten Verse der Theogonie. 

5) Zum Theil ganz ähnlich den vorigen und nicht be- 
stimmt von ihnen zu trennen sind die erklärenden Verse 
329, 406, 438, 501, 731.32, 799, 801, 815. 16; bei Homer 
H 353, A 515, Y 312, * 480, 570, Q 558. Hymn. Apoll. 
Del. 22 — 24, s. Baumeister z. d. St. 

6) Die mehrerwähnten Flickverse begegnen theils da, 
wo Ursprüngliches und Hinzugefügtes ohne Verbindung ne- 
ben einander standen: 10, 106—8, 202, 263. 64, 381. 82, 
641. 42 und die zur Anknüpfung der 'Opvi9ojuavT€ia 826 — 28, 
theils stehen sie am Ende grösserer oder kleinerer Ab- 
schnitte, zwischen Unverdächtigem: 491. 92, 561 — 63, wahr- 
scheinlich 617, etwa auch 687. 88. Die Einsetzung von Ver- 
sen in letzterer Art könnte auffallen und die Berechtigung 
zur Athetese fraglich scheinen, wären sie nicht so geistlos 
und nichtssagend und durchaus von gleichem Schlag mit 



*) Ueber beide St. s. Lehrs, de Arist. stud. Hom. p. 119 f. In dem- 
selben Capitel einiges Aehnliche, verzeichnet p. 3Ö5. 
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den ersteren. Die Unächtheit einer dieser Stellen, 561 — 63, 
erkannte schon Plutarch; aber wie diese, sind sie alle. Es 
bleibt kaum eine andere Möglichkeit als dass sie den Schluss 
für rhapsodischen Vortrag einzelner, zum Theil kleiner 
Stücke des Gedichtes bildeten , freilich öfter nach trefflichem - 
Abschluss durch die besten hesiodischen Sentenzen. Sei 
dem wie ihm wolle, die Versa erregen die allerschwersten 
Bedenken. Sie wimmeln bei grösster Gedankenleerheit ^on 
auffallenden Wörtern. Irgend eine epische Phrase wie (Tu * 
b' dvi qppecri ßdXXeo (TijcXiv ist mit den, Stichwörtern des vorher- 
gehenden oder folgenden Abschnittes — 10 TTepcrn, 108 0eoi, 
övepumoi aus 109. 10, 202 ßacriXeOcriv , 263. 64 ßacrtXeT?, uu- 
0ous, (TKoXtÄv biKuiv, 381. 82 ttXoütou, £pYOV„ 492 lap TioXtöv 
aus 477, öußpos aus 488, 562 vuktcns aus 560 ,~ 641. 42 epTwv 
wpmwv, vaimXins, 828 öpvi0a$ Kpivu/v — unsäglich dürftig 
und ungeschickt zusammengestoppelt, so dass mit Mühe 
und Noth die Füsse eines oder zweier Verschen gefüllt sind. 
Sie sagen entweder Nichts als: e thue, was ich dich thun 
heisse' oder geben gar den Inhalt der Abschnitte falsch an . 
(s. z. 108). Und während nach ihrer Entfernung nirgends 
eine Lücke im Gedankenzusammenhang fühlbar ist, hat das 
Gedicht ja auch ächte Verbindungsverse — aber von ganz 
anderer Art! Man vergleiche nur 27, 213, 248, 274, 286, 
335, 618 *), in denen sich auch <yu bk TaÖTOc uerä <pp€<Ti ßdXXeo 
arjai findet wie in den nachgemachten; aber man versuche 
es einen von den ächten wegzulassen oder suche in ihnen 
nur nach einem unpassenden oder unklaren Worte ! — Die 
homerischen Gedichte haben keine Flickverse 5 am ähnlich- 
sten noch ist die dvaicecpaXaiuJCTis , worüber s. Lehrs S. 358. 
7) Eine weitere Gattung von Interpolation ist die durch 
Sentenzen. Sprüche über denselben Gegenstand, durch Wie- 
derholung des gemeinsamen Stichwortes oder des gleichen 
Anfangs**) noch an Nachdruck gewinnend, haben die Dich-. 



*) Wegen 623 s. z. d. St. 

**) Diese Form findet sich bei den Griechen nur in ziemlich kunst- 
loser Anwendung, in dem gleichen Anfang der meisten"' Sprüche des 
Phocylides Kai TÖÖe OuwuXiöeu). Hingegen schön ausgebildet hat sie 
die altnordische Spruchdichtung und das Hävamäl gibt zahlreiche Bei- 
spiele. Gleicher Anfang viermal 23 — 26, schon vorher mit synonymen 
Ausdrücken 15, 21, 22. Gleichheit des Anfangs mit geringer Variation 

2* 
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ter aller Nationen mit Vorliebe verbunden und dabei die 
Linie des Rechten nicht immer eingehalten. Die Sentenz, 
welche mit wenigen Worten viel sagen soll, erfüllt nur da 
ihren Zweck, wo sie unerwartet vorgebracht eine Sache mit 
klarem und gleichsam plötzlichem Lichte beleuchtet. Der 
ächte Hesiod ist im Gebrauche derselben ein Muster und 
hat am allermeisten dazu beigetragen sie in Aufnahme zu 
bringen, so häufig sie sich auch schon bei Homer finden. 
Aber das Gefallen an ihnen führte wie gesagt gar leicht 
dazu durch Häufung ihr Gewicht zu schwächen, und wenn 
selbst geistreiche Schriftsteller wie Euripides in diesen Feh- 
ler verfallen sind, so ist es nicht zu verwundern, dass 
geistlose Rhapsoden in das hesiodische Gedicht Sentenzen 
massenhaft aufnahmen, die Nichts oder wenigstens Nichts 
in den Zusammenhang passendes hinzufügen, meist eben 
nur das Stichwort mit dem Vorhergehenden gemein haben 
(Lehrs, quaest. ep. p. 218). Am zahlreichsten finden sich 
dieselben natürlich in der ohnehin sentenzenreichen Partie 
286 — 382. Diese Art von Interpolation könnte auch nach 
der Zeit der Rhapsoden fortgesetzt und mancher Vers von 
Lesern beigeschrieben sein. Die Sentenzen bekräftigen 
theils einen Gedanken: 25.26, 93, 210. 11, theils sind es 
Parallelstellen zu Hesiods Worten oder geben wenigstens 
ähnliche Gedanken: 265.66, 308, 352, 355, 500, 579, 
'580. 81 vgl. Od. o 74, wohl auch 317, theils haben sie 
nur das gleiche Stichwort: 311, 318, 319, 346, 347, 348, 
356, 365, 380, 825. Von den Interpolatoren scheint keine 
einzige erfunden, sondern sie sind entlehnt, was wir bei 
einigen nachweisen können: 93 aus t36, 317 aus 500 und 
p 347 zusammengeflossen, 318 findet sich auch 45, gehört 
aber dorthin ebensowenfg (s. schol. A z. d. St.), 365 hat 
ein Interpojator auch Hymn. Merc. 36 eingeschoben. Mehr 
darüber unten Cap. 5. 

Die Sprache zeigt viele weder homerische noch hesio- 

auch 3, 4, 5. Erweitert so dass zwei oder drei Zeilen zu Anfang mehrerer 
auf einander folgenden Strophen wiederkehren 41.42, 35.36, 53 — 55, 
75. 76. — Andere Formen sind: Steigerung des Gedankens durch Ana- 
phora eines Wortes 75.76, ähnliche Gedanken mit grossentheils den* 
selben Worten 23 und 24, Sentenz denselben Gedanken nochmals gebend 
26, 7— 9 «4 — 6. 
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dische Wörter: 211 (TT^pctai, 319 ävoXßin, 352 Kepbaivctv, 
355 brfjTij, äfourrn, 356 fows, fipirag, foöteipa, 365 ßXaßepöv, 
579 TTpocp^pei mit der Bedeutung fördern und f\ihq mit 
äp6p0£ verwechselt, aber wenigstens Nichts was auf eine 
spätere Zeit als die attische hinwiese. — Ueber die gleiche 
Gattung bei Homer s. Friedländer, Jahrb. f. Phil. Suppl.-B. 
3 S. 467 ff. 

8) Endlich finden sich einige Interpolationen von rein 
stofflichem Interesse. Zunächst eine Parallelstelle nicht 
sententiöser Art 76, womit man vergleiche Hymn. Merc. 
17 — 19, 25, 111, die wohl aus einem andern Hermes- 
Hymnus stammen. Theog. 323. 24 = Z 181. 82. Theog. 576. 
77. 591, welche drei Verse einer Promethie entlehnt sein 
könnten, wenn es je eine solche gab, oder wenigstens 
einer andern alten Bearbeitung derselben Fabel, wovon auch 
sonst Spuren sich finden (s. z. O. et D. 60 — 69). Dann 
zwei mythologische Notizen 111. 169, eine astronomische 
385 — 87,' eine Ackerbauregel 462 — 64, eine Vorschrift für 
die Mischung des Weines 596. Ueber den Ursprung lässt 
sich Nichts sagen; man könnte geneigt sein sie für die 
spätesten zu halten. Die Sprache zeigt Auffallendes nur in 
462 — 64: dXegidpn, euicnXrJTeipa. 

Wer aus der Menge unächter Verse schliessen wollte, 
dass die Interpolatoren auch kein Bedenken trugen ächte 
wegzulassen, würde irren. Gerade die Arten der Inter- 
polation zeigen die Verehrung der Rhapsoden für das Ge- 
dicht, dem sie ihre Zuthaten nach Kräften zu assimiliren 
suchten, und die Erweiterung ist hervorgegangen aus dem 
Gefühl bei ihnen und ihren Hörern, der Dichter habe nicht 
genug gegeben; das Streben Besseres zu geben wäre das 
vollständige Gegentheil. Wenn sie den Dialekt und ein- 
zelne Worte änderten, so mussten sie es thun um verstan- 
den zu werden. Schwerlich gingen sie so weit, dass sie 
Stellen umdichteten oder auswarfen. Höchstens die Verse 
646 — 62 könnten zur Einleitung eines Ehapsoden Vortrags 
gedichtet und dafür der ächte Anfang des Abschnittes bei 
diesem Vortrag weggelassen worden sein. Aber trotzdem 
hat er sich erhalten und zeigt keine Spur einer Lücke. 
Selbst die Partieen welche Hesiod später den Vorwurf der 
juUKpoXofiot zugezogen, sind von ihnen wie von den Nach- 
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ahmern zwar wenig beachtet aber nicht verstümmelt worden. 
Wenn also da« Gedicht Schäden oder Lücken hat, sind 
diese durch die Länge der Zeit und durch Unachtsamkeit 
entstanden- Nachzuweisen sind dergleichen in fünf Fällen, 
wo Verse umgestellt werden müssen: 453. 54, 455 — 57, 
602 — 5, 643, 706, fast sämmtlich in den Werken des Land- 
baus und der Schifffahrt. Diese Verse sind an ganz un- 
passende Orte gerathen. Dadurch muss freilich gegen die 
Treue der Ueberlieferung Misstrauen entstehen, aber zu ent- 
decken sind trotzdem an andern Stellen Lücken nicht, Ver- 
derbniss die mehr als einzelne Worte beträfe, wohl auch 
nirgends oder höchstens am Anfang der c Hji£pai 766 — 08. 

Schliesslich noch einige Bemerkungen über die Wort- 
kritik. Für die diplomatische Kritik geben bekanntlich 
die durchweg späten Handschriften eine wenig genügende 
Grundlage. Besseres haben oft die Scholiasten bewahrt 
und die Schriftsteller, welche Verse des Gedichtes an- 
führen/ wobei nur immer das nicht ausser Acht zu las- 
sen, was oben S. 9 erinnert ist. Für Conjecturen bleibt 
Gelegenheit genug und mancher zu Tage liegende oder ver- 
borgene Schaden wird durch so glückliche Emendation ge- 
heilt werden, wie die Bergks in V. 740, an dem alte und 
neue Kritiker vergeblich ihren Scharfsinn erschöpften. Eine 
systcmatisirende Kritik, wie die Bekkers in den homeri- 
schen Gedichten, welche was an einer Stelle sicher steht, 
auch für andere Stellen nach der Analogie postulirt, würde 
für die Werke und Tage bei dgren geringem Umfang eine 
zu enge Basis haben. Denn weder dürfen die beiden 
andern hesiodischen Gedichte herbeigezogen werden, da 
Identität des Verfassers nicht nur, sondern auch der Zeit 
und Schule für diese fast allgemein bezweifelt wird, noch 
würden erhaltene äolische besonders böotische Inschriften, 
selbst wenn sie nicht viel späteren Ursprungs wären, eine 
Grundlage zur Emendation geben, auch abgesehen davon, 
dass deren Orthographie in keinen Schriftstellertext ein- 
geführt werden könnte und Formen wie Fuxia^ statt okiaq, 
äFubös statt doiböq geradezu lächerlich scheinen müssten. 
Aber nichts berechtigt zu der Annahme, der Dichter habe 
in rein böotisch - äolischem Dialekt gedichtet. Bildungen des- 
selben haben sich freilich erhalten, einzelne Worte lassen 
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sich mit ziemlicher Sicherheit herstellen, jedoch wie weit 
er selbst oder die Rhapsoden in der unendlichen Bildsam- 
keit des epischen Verses jenen Dialekt mit dem allgemein- 
epischen gemischt, wird für immer unentschieden bleiben. 
Selbst die Berechtigung zu Conjecturen wie in V. 504 lässt 
sich bestreiten und die Ansicht vertheidigen, dass wir gar 
nicht über den von den Rhapsoden überlieferten Wortlaut 
zurückgehen dürfen, wo wir es auch können, weil wir doch 
nur einzelne alte Lappen auf ein neues Kleid setzen. Eine 
systematische Durchforschung der hesiodischen Sprache, we- 
nigstens mit vergleichender Zuziehung aller Hülfsmittel, 
mag immerhin einmal versucht werden; dass sie auf künf- 
tige Recensionen des Textes grossen Einfluss haben wird, 
glaube ich nicht. 



Commentar. 



1 Erstes CapiteL 

Ueber V. 1—41. 

Hesiodos hatte. mit seinem Bruder Perses das väterliche 
Erbe, ein Ackergut, getheilt und musste von der übrigen 
Habe Manches abtreten, weil bestochene Richter Perses 
Recht gaben. Dennoch ist dieser nicht zufrieden, sondern 
strebt durch Process noch mehr zu erlangen, sicher der 
Gunst der Richter, welche durch Geschenke sich wiederum 
bewegen lassen aufs Neue ein ungerechtes Urtheil zu fällen : 
39 o'i tr|vb€ biicnv lO^Xouffi bucdcrcyai *). Hesiodos räth, 
dass sie ihre Sache unter sich gütlich beilegen: 34 cxoi b* 
ouk€Ti beuTepov ?<XTcn iLb* fpbeiv — er spricht den Rath 
mit aller Zuversicht auf Erfüllung aus — dXX' <xö0i biaicpi- 
vu)U€0a veiKoq**). Um seinen Vorschlag Perses zu empfehlen, 



*) Dass öi Kr] hier, wie so oft bei späteren Schriftstellern, Pro- 
cess bedeutet, ist ohne genügenden Grund bezweifelt worden, wenn 
sich auch bei Homer und Hesiod dies nicht weiter nachweisen lässt, 
und schon Proculus hat den Sinn der von Neueren vielfach missdeute- 
ten Worte richtig erkannt: otd T€ irpo9\3jLiou<; Övra^ Kai aü9iq bindZeiv 
Tili Tlipöt] Kai tCjj c Haiööuj bid it\v tiüv biüpwv IXiriba. 

**) MexaEO rmüjv dXXf|Xou<; biaXuaiü|uie9a Procul. Wegen Bedeutung 
von öiaKpiveaGai vgl. Hymn. Merc. 438 f|aux(uj<; Kai grcerra biaKpiv£€0*9ai 
bivj. T 98 cppoWw bk 6iaKpiv9rijLi€vai i\br\ 'Apr€(ou<; Kai Tpuia<;. o" 149 
oti y«P dvai|mwTi fe 6iaKpiv£eo*9ai ö(w jnvr)axf)pa^ Kai K€?vov. u 180 irdv- 
"tuj<; oök^ti villi 6iaKpiv£eo*9ai öiuu irplv xsipßv fe^aaaQai: von welchen, 
einander sehr ähnlichen Stellen 35 nur durch transitiven Gebrauch des 
Verbums verschieden ist. Wegen des einf. Verb. Kpiv€a9ai vgl. Schö- 
mann z. Aesch. Prom. S. 113. 



I 
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stellt er ihm den Schaden vor, welcher ihm selbst aus seiner 
Processsucht erwachsen werde: 28 jLir|be ex' v Epi£ KCXKÖxapTOS 
dir' £pYOu OujLidv IpuKOi vetoe' ömTiTeuovT * äfopffc ina- 
kouöv eövra. 

Die Processsucht ist also personificirt : "Epis kaKÖxctp- 
to^. Um die- Natur dieser, der bekannten v Epiq (Theog. 
225. 26. Ranke de O. et D. p. 44) noch deutlicher hervortre- 
ten zu lassen, ist ihr eine für den Zweck dieser Stelle er- 
fundene (Ranke, hes. Stud. S. 5) dyaOr) v Epis entgegengesetzt, 
von deren Einwirkung alles Glück und aller Wohlstand der 
Ackerbauer hergeleitet wird (22). Und diese Allegorie über 
die v Epib€£ bildet die Einleitung des Gedichtes; deren feier- 
lichem Charakter ist ganz angemessen, dass beide zu Göt- 
tinnen erhoben (15. 16) und in die Genealogie — überein- 
stimmend mit Th. 225, im Widerspruch mit A 441 — und 
Geschichte der Götter eingefügt werden (17. 18 vgl Ranke, 
hes. St. S. 9). Doch der Einleitung ist noch ein Proömium 
vorausgeschickt von einem Rhapsoden, welcher nach her- 
kömmlicher Sitte die Musen anruft und den Zeus preist 
(Pind. Nem. II, 1—3). Dies Proömium fehlte in manchen 
alten Ausgaben (Paus. IX, 31, 4. Proc. prooem. schol. p. 121 
Vollb.) ; eingehend erörtert ist es von K. F. Hermann (sche- 
diasma de Hes. Oper, prooemio im Göttinger Lect. -Kat. 
1855 Wintersem.). Ganz irrig meint Ranke (hes. St. S. 41), 
dasselbe solle aussprechen, dass Verherrlichung des Zeus 
hauptsächlich Gegenstand des Gedichtes sei. Denn zwischen 
jenem und diesem ist keinerlei Zusammenhang des Inhaltes, 
sondern es ist einfach ein Hymnus, wie ihn die Rhapsoden 
'placandi numinis causa praefari solebant' (Hermann p. 3)*). 

Betrachten wir die Einleitung näher, so tritt die Personi- 
fication der v Epibeq erst 1.5. 16 deutlich hervor, während jlioö- 
vov Ipifouuv Y^voq mehr Appellativum ist, wie Hagen melet. 
crit. I p. 11 richtig bemerkt. Die Belehrung über sie wird 
als etwas Unerwartetes eingeführt (ouk fipa — frjv) und das 



*) Vgl. Hymn. Hom. 31 cU "HXiov, 32 et<; ZeAfivnv, die sich am 
Ende selbst als Proömien zu heroischen Rhapsodieen kundgeben 31, 18. 
32, 18. Baumeister, Hymn. Hom. p. 101. Einige Ähnlichkeit mit dem 
Inhalt des Proömiums hat Pind. Pytb. VIII, 1 — 20- — Mit V. 5 vgl. 
Th. 447. 
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Unerwartete, Neue ist eben, dass es auch eine gute "Epis 
gibt. Beide "Epifoe^ sind in ihrem Streben und Wirken ver- 
schieden und einander entgegengesetzt (xwpis biecrrrJKacxi xard 
*rf|V &unv Procul.): 13 biet b y fivbixa 6u|liöv ?xou(Tiv*). Denn 
von der Einen heisst es iroXejiöv T6 kcmcöv Kai bf)piv öq>£\- 
Xei (14) **), von der Andern im £ptov dteipei (20). Nach 
den wenigen Worten über die schlimme verweilt der Dich- 
ter langer bei der guten, bezeichnet zuerst ihre Wirkun- 
gen (20 — 23), dann gibt er wie ein Urtheil über sie***) 
ihren wahren Namen 24, wie auch die andere erst am Ende 
der von ihr handelnden Stelle genannt war: y Epiv ßapelav. 
Die Worte ätaWl b* *Epi£ fjbe ßpoTOim, auf den ersten An- 
blick matt, führen also die 11. 12 angekündigte neue *Epi£ 
gleichsam in die Mythologie ein und mit diesem reditus ad 
propositum schliesst die Einleitung. Etwas Künstliches be- 
hält sie, weil im Folgenden nur auf die bekannte *Epi£ 
KaicöxapTOs directer Bezug genommen wird, auf die neue 
nur in ihren Wirkungen, ohne dass ihr Name wiederkehrt. 
Ein wirklich matter Zusatz wären 25. 26 (verworfen 
von Twesten S. 15, Lehrs S. 222, Heyer S. 18, Hagen I 
S. 15), auch wenn sie hierher passten. Doch sind diese 
Verse über das odium figulinum nur hinzugefügt wegen 
Aehnlichkeit ihres Gedankens mit ZnXoi bi T€ teiTOva fei- 



•) Vgl. Y 32 ÖCxa Oufiöv £xovt€£ Hymn. Merc. 315 dficpl<; 6ujidv 
?XOVT€<; = dfjupic; cppdgovrai B 13. Das Gegentheil N 487 Iva eppcoi 
Oujiöv ^xovt€?. 704 taov Oujiöv Sxovre. X 263 öjiöcppova Bujiöv Sxov- 
T€^. Hymn. Merc. 391. — Vgl. auch Oleobal, frgm. bei Diog. Laert. 
I, 90 Öidvöixa ctoo^ £xouaai. 

••) Wegen des Aasdrucks vgl. 32. 213. Der allgemeine Begriff 
öf\pi£, eigentlich vox media — u> 515 — wie €pi£, dehnt die Wirksam- 
keit der schlimmen "Epi£ auch auf feindseliges Trachten zwischen sol- 
chen aas, die sich nicht mit den Waffen bekämpfen. „ 

***) Dies ist nicht in 6f)K€ — iroAAöv d^eivuj enthalten, was nur 
bedeutet: machte sie viel mächtiger, da sie ja auch den Trägen 
und Ungeschickten, dirdXa|iov, zur Arbeit anregt. T<*WK ^ v /M&j<n sagt 
nicht mehr als dvöpdoi , sonst hat der Ausdruck freilich andere Bedeu- 
tung: Th. 728. Schömann, hes. Theog. S. 232. A. 4. Nur von ihrer Macht 
auf der Erde und unter den Menschen ist die Rede, weil es auf diese 
hier allein ankommt; einen Einfluss auf das Thun der Götter, wie 
ihn die schlimme Eiis hatte , auch ihr zuzuschreiben wäre nebenbei frei- 
lich etwas lächerlich gewesen. 
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tojv (23), die aber bloss scheinbar ist, denn xoreei und <p0o- 
veei passen durchaus nur zum Wesen der schlimmen v Epi£. 
Zwar sucht Vollbehr S. 24 zu beweisen, dass kot&iv vöx 
media sei, wie lr\\o\ wirklich ist, vgl. z. B. 195 mit 23, 
und beruft sich desswegen auf Nitzsch erkl. Anm. III 
S. 220. Aber dieser sagt über unsere Stelle nur: e indem 
zürnen zuviel enthält, bloss wetteifern auch in der letz- 
ten St. zu wenig', und dann bezeichnet das Wort in den 
von Vollbehr angeführten sonstigen Stellen entschieden feind- 
selige Stimmung und zwar der Kämpfenden, köto^ ist im- 
mer nachhaltiger Groll (s. Steph. Thes. Autenrieth z. Nägelsb. 
Anm. z. II. S. 44). 

20 ist zwar nicht 8uu>s (= £jutttis) sondern öuws (auf 
gleiche Weise) zu schreiben, denn Jenes findet sich bei 
Hesiod so wenig als bei Homer (Lehrs de Arist. stud. p. 159. 
Nitzsch erkl. Anm. III S. 304) und dwdXauöv irep öuws be- 
deutet: ebenso den Trägen wie denThätigen, vgl. 372. 669. 
I 320 KdT0av' öuujq 8 t ? deprdq dvfjp 8 re iroXXd £opYW£. 
Noch ähnlicher Mimnerm. frgm. 1, 6 8 t* ctiffxpöv öuws Kai 
KaXöv fivbpa TiOei. Doch lässt sich ein deutlicher Ueber- 
gang zur Bedeutung von öuuus = fuTrrjq nicht verkennen, 
durch Weglassung des einen Nomen und Kai — irep be- 
wirkt, vgl. P 229. X 350. 51. 

22 dpöuuevai *) r\fö qputeueiv -umfasst das Ganze des 
Landbaues nach beiden Hauptarten des Feldertrags in Süd- 
europa**). Denn <puteu€iv bezeichnet vorzugsweise Wein- 
bau: Hymn. Merc. 90. 91 iD f^pov, 8$ te <puTd (XKairreiq 
ImKauTiuXoq ixiuouq, f\ TToXuoivrj(T€i^, €ut' av t6ö€ iravta 
qpdpr|cyiv. vgl. l 108 mit 110. Denn: unbev äXXo <puT€u<Xijq 
TrpÖTepov Wvbpeov duir^Xtü Ale. frgm. 44 Bgk. (Hör. carm. 
1, 18, 1.) Doch wird es auch vom Pflanzen der Bäume ge- 
sagt Z 419. a 359. Thuc. I, 2 t^v <puT€uovT€£ wohl für Bei- 



•) Diese Lesart ist durch die Handschriften viel besser beglau- 
bigt, als dpiü|ui€vai, was an sich ebenso gut wäre. Vgl. dpujTf|p, dpib- 
aificw; Lobeck, pathol. prol. p. 397, Phryn. p. 227. Wegen äpöjujuevcu 
ausser ?|U|ui€vai noch TpiK&paMov Th. 287 u. über d. Gemination der 
Liquida überhaupt Lobeck z. Aj. 210. Phryn. in Bekkers an. 1 p. 49, 19. 

**) In einer serbischen Sage bei Bodenstedt, aus Ost und West 
S. 14, heisst es: f dem möge Nichts glücken, "weder der Acker möge 
ihm weissen Waizen geben, noch die Gärten Weintrauben'. 
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des. Speciell vom Anbau der Oelbäume findet es sich Diod. 
5,73. 13,81 vgl. 4, 17. Jene Verba sind häufig verbun- 
den: i 108. Tyrt. frgm. 5 V. 3 Bgk. Arat. 742, so auch 
«puroXiffc Kai äpoupns: M 314. Y 185 vgl. I 579. 80. = 122. 23 
und oöt' Sp (TKainfjpa oöt' dporfipa frgm. Marg. vgl. Apoll. 
Eh. I, 1172. Gleichbedeutende Verbindungen sind Xen. 
Hell. 6, 2, 6 ÖcipTCKTjievny TrafKdXuj^ Kai TCipuTeuji^vnv *rf|v 
Xtupav. Her. 4, 199 t& irapaOaXacrcTta tujv KapTTiwv öpf qi d(iiä- 
<X0ai T6 Kai TputäcrOai. Um auch eine Stelle anzuführen, wo 
Acker- und Weinbau ausdrücklich entgegengesetzt sind, vgl. 
frgm. Moschion. b. Stob.'l, 9, 38 V. 9 — 12. 23—26. 

Mit dpöjujuevai f\bk (puteueiv oTköv t' €Ö QtaQax — welche 
Worte den Inhalt des grösseren Theiles des Ge- 
dichtes, von 286 an, andeuten 7— hat Hesiod schon die 
Einwirkung ausgesprochen , welche die gute "Epi^ speciell auf 
die Verhältnisse des Landmanns hat — während er die der 
schlimmen nur im Allgemeinen angab: TTÖAefuöv xe KaKÖv 
Kai bfipiv — und so den Uebergang zu dem Folgenden vor- 
bereitet. Dann wendet er sich an Perses, bezieht sein Thun 
auf das, was er von den "Epibcs gesagt, und erkennt, dass 
seine Processsucht ihn von der Arbeit abzieht. Diese ist 
eine Wirkung der schlimmen "Epiq und 28. 29 

jLin.be <x' *Epi£ KaKÖxaptos dir' äpfo\} Oujiöv IpÜKOt 
V€iK€' ömTTTeuovT 5 dtopfis eTiaKOuöv eövxa 



Grundgedanke des ersten Theiles bis 285, mit engem 
Anschluss an die Einleitung ( v Epiq) und mit Hinblick auf 
den Inhalt des zweiten Theiles (fpTOu), so dass, da der 
dritte von dem zweiten abhängt, jener Grundgedanke das 
Ganze des Gedichtes zusammenhält. Sind so die Wirkun- 
gen der guten und schlimmen "Epi$ allerdings Gegenstand 
desselben, so endet doch mit 28 die Allegorie von ihnen 
und wird kein weiterer Bezug darauf genommen. 

Hesiod warnt den Perses vor Processsucht, welche für 
Arme verderblich ist (30 — 32). Ein Reicher mag ihr im- 
merhin nachgehen KTrj|iä(T , in' dXXotpioi^ (34). Hier erst 
kommt er zu dem Rechtsstreit, den sie mit einander ha- 
ben und der die — wahre oder erfundene — Veranlas- 
sung zum Gedichte gegeben hat. Er schlägt vor, dass sie 
ihn unter sich durch gerechte Entscheidung schlichten: 
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iGeincn bucaiq, cuV £k Aiös eicxiv öpiffTai: die nach dem Willen 
des Zeus am meisten vermögen*). Ehe er dies verfolgt — 
was von 217 an geschieht, wo die Worte biicn b' wifep üßpios 
iax€i £$ liXoq IgeXOoöcxa, den Sinn von 36 wiederholend, den 
Grundgedanken von 203 — 85 aussprechen — bringt er einen 
zweiten Grund: Perses hat schon genüg (37. 38), wenn die- 
ser Grund auch weniger ins Gewicht fallt, hauptsächlich 
desswegen vor, um "die Rede auf die ßacTiXfia^ buupotydrfous 
zu leiten, über welche er zugleich mit der Ausführung des 
in 36 zuerst ausgesprochenen Gedankens handeln will. 

Anrede einer bestimmten Person ist allerdings dem Lehr- 
gedicht von Alters her und bei den verschiedensten Völ- 
kern eigen**). Ob ein Bruder Hesiods, Perses, überhaupt 
nie lebte, wie Welcker a. a. O. (und schon d. Schol. anon. 
p. 122 Vollb.) meinte, oder eine wirkliche Person ist***), 
lässt sich nicht entscheiden, und daran liegt auch nicht 
viel. Dass er gelebt habe, scheint die tiefe Gemüthsbe- 
wegung des Dichters -und die speciellen Angaben über den 
Rechtsstreit (Ranke, hes. St. S. 13. 39) zu beweisen f); für 
die entgegengesetzte Meinung kann gesagt werden, dass 
jener allerdings durch das Herkommen gezwungen war seine 
Lehren, an Jemand zu richten. Doch warum sollte er nicht 
lieber einen wirklich Lebenden dazu wählen, als einen Fin- 
girten? da eine solche Fiction doch den Eindruck des 
Gedichtes auf die Zeitgenossen verringern musste. Gewiss ; 
aber' ist es nicht zur Belehrung des Perses (286) allein, 



*) Vgl. 18. 19 effce bi juiv KpoviörK — iroAXöv äjucfvw. 279. 80 
f} iroXAöv dpiaxr] Y^Tvcxai. 

•*) Welcker, Theogn. rel. prol. p. LXXVII, s. die dort von ihm 
angeführten Beispiele. Schneidewin, de Pittheo Troezenio p. 6. Ein 
weiteres recht bemerkenswerthes Beispiel gibt das altnordische Sprach- 
gedicht Loddfafnirsmäi HÄv. 111—138. 

***) Ranke, de O. et D. S. 33. hes. St, S. 13, 39. Vollbehr S. 6. Hagen 
II S. II. K. F. Hermann a. a. O. S. 4 und später auch Welcker, hes. Th. 
S. 11. 

f) Einen recht guten Gedanken hat Hetzel (S. 4). Er vermuthet, 
Hesiod habe das Gedicht öffentlich vorgetragen, um die ihm von Sei- 
ten des Perses drohende Gefahr abzuwenden, und führt als Beispiel 
für das Bestehen einer ßolchen Sitte die bekannte Geschichte Plut. 
Sol. VIII an. 
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sondern für alle Standesgenossen dieses und des Hesiod be- 
stimmt, das Landvolk eines Theiles von Böotien (388 — 
90). Der Dichter erscheint zugleich als Ergenthümer und 
Bebauer eines kleinen Ackers; dies darf nicht Wunder neh- 
men (s. Nägelsbach hom. Theol. S. 247). Ob er auch andere 
Griechen als die seiner Landschaft lehren wollte (Ranke 
de O. et D. S. 32), lässt sich nicht bestimmt in Abrede 
stellen, aber auch durch keinen einzigen ächten Vers be- 
weisen und ist wenig wahrscheinlich. — Wenn der Name 
Hesiodos selbst wirklich nur ein Appellativuni wäre, welche 
Meinung zuletzt von Welcker, die hes. Theog. S. 2 f. verthei- 
digt worden ist, so ist damit noch nicht bewiesen, dass die 
alten böotischen Aöden überhaupt mit diesem Namen bezeich- 
net wurden. Denn selbst die Richtigkeit der vpn Welcker 
wieder vertretenen Etymologie von ievai ibbrjv angenommen, 
könnte ein solcher Name, gerade so gut wie Stesichoros, 
bloss einem Individuum, hier dem berühmtesten seiner Classe, 
beigelegt und von ihm geführt worden sein, und wegen der 
passenden Bedeutung des Wortes, wie sie ja z. B. auch der 
Name Terpandros hat, den allgemeinen Gebrauch statt doi- 
b6q gleichsam als c Standestitel ' zu behaupten, ist doch nicht 
zulässig. Der Name des Dichters war für die Zuhörer des 
Liedes in jenen Zeiten allerdings meist gleichgültig. Mochten 
die Zeitgenossen und die, welchen er selbst seine eigenen 
Gedichte vortrug, ihn kennen (Hymn. Apoll. Del. 171 ff.), 
so wurde er bald vergessen, lange ehe seine Gesänge zu 
allgemeiner Berühmtheit gelangten. Aber gerade bei diesem 
Gedichte wird doch eine Ausnahme stattgefunden haben. 
Die persönlichen Verhältnisse, die hier wie sonst nirgends 
in -ächten Stücken des alten Epos hervortreten, die häufige 
Nennung des Bruders mussten für den Namen des Ver- 
fassers ein Interesse erwecken , das ihn vor dem Vergessen- 
werden schützte. 

30. Obgleich die meisten Handschriften die Lesart uipn 
haben, glaube ich uipn vorziehen zu müssen. Jenes Wort 
findet sich weder bei Homer noch bei Hesiod sonst wieder, 
dass es jedoch in dieser Form wenigstens zur Zeit der Ent- 
stehung der Theogonie nicht unbekannt war, zeigt das davon 
abgeleitete üupeuoucTi 903, vom Dichter freilich in falschen 
Zusammenhang mit r Qpai gebracht. Aber der Sinn spricht 
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gegen ujpr). V. 30 könnte nur heissen: der hat wenige 
Sorge d. h. bekümmert sich wenig um Processe u. s. w. Vgl. 
Her- 1, 4. 3, 155. Dann braucht er aber auch nicht davor 
gewarnt zu werden. Hingegen passt: er hat wenig Zeit 
dafür. Vgl. y 334. o 126 u. ö. Falls djpaio? 32 nicht zu- 
fällig, sondern mit absichtlicher Paronomasie zu ujpr] steht, 
beweist dies allerdings Nichts, wie die Stelle djer Theogo- 
nie zeigt. 

33. Wenn ö<p£\\oi£ von Perses selbst*) gesagt ist, wird 
durchaus unpassend entgegengesetzt cxoi be, wofür man viel- 
mehr erwarten sollte vöv b£. Und auch wenn die zweite 
Person Singul. hier in indefinitem Sinn zu nehmen ist 
(= öq>6\\o\ Tis vgl. 43—45. Soph. Trach. 2. Krüger, Gr. 
u. Dial. §61,3. A. 1), bleibt der Gegensatz mit dersel- 
ben Person des Verbums , worunter dann Perses verstanden, 
unzulässig. Denn, ein anderes ist das Verhältniss f 124, wo 
oube K€ 9(xiris freilich auch von der angeredeten zweiten 
Person verschieden und in indefinitem Sinn zu nehmen, aber 
doch eine zweite Person nicht in Gegensatz zu der andern 
gestellt ist. Desswegen glaube ich, dass ö<p&Xoi -gelesen 
werden muss, um so passender, weil auch vorher die dritte 
Person gebraucht war: (Ltivi (iif| — KciTaKeiTCU **). Bei 
dieser Gelegenheit bemerke ich über den stehenden Gebrauch 



•) In 29 ff. nimmt Merkel (S. 224) Anstoss, dass zuerst von f Nach- 
theil aus forensischem Müssiggang, unmittelbar darauf von Zwist und 
Process um Hab und Gut 9 die Rede sei d. h. also, das Eine ohne Wei- 
teres für das Andere gesetzt sei. Aber es ist Alles ganz einfach. 
Perses, statt zu arbeiten, hört bei Gerichtsverhandlungen zu (dyopfjc; 
£ir<XKOUÖv) und so erwacht die Neigung, selbst Veranlassung zu einem 
Processe zu suchen (veiKe' öinirreOovT'). Bei dieser bleibt es nicht, 
sondern er beginnt wirklich vedcect — KTrmaa' £rc' dX\oTp(oi?. Einen 
solchen Process konnte er, wie es scheint, nur mit seinem Bruder an- 
fangen, weil dieser ganz allgemein sagt öoi 6' ouk^ti öeuxepov Igtcu 
i&o' £po€iv kt£. , so dass also Perses, wenn er sich mit Hesiod ver- 
glichen, in Zukunft keine Gelegenheit zu Processen mehr haben wird. 
Die Richter freilich wünschen, dass sie den Spruch zu fällen haben: 
t/|VÖ€ öfKrjv £0£Xouo"i biK&ooai. Diese Worte nöthigen zur Annahme, 
eine Klage sei bereits eingebracht, aber nicht sofort darüber entschie- 
den, wohl desswegen, weil der Beklagte nicht zugegen war. 

**) Was übrigens wohl in KaTaKfjxai zu ändern ist, wie Q 554. 
Vgl. jedoch Krüger Gr. § 38, 5. A. 1. 
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von cru b£ } (Toi Ö€ u. s. w. im Gedichte, dass damit nach 
allgemeinen oder für Andere bestimmten Vorschriften meist 
nachdrücklich wieder Perses angeredet wird. So zuerst 27, 
dann 213. 274. 306. 714; dafür dXXot <xü 298. 335 und bei 
Anrede der Richter ujmeT^ U 248. Vgl. Theogn. 1030. 31 
beiXuiv toi Kpaöu] T^TveTai dHuTepn, fiiibi au t* äirpri- 
KTOiaiv trc' JpTfiacTiv äkyoq dßujv öxOei kt& Simon, frgm. 
85, 11 — 13: vrjmoi — dXXd <ru Tautet jiaOwv kt£. Schon 
desswegen verdächtig sind 381. 402. 641, wo das Pronomen 
müssig. Ueber 286 s. unten. Der homerische Gebrauch des 
<yü be ohne Nachdruck von demselben Subject, wo ein Ge- 
gensatz in den Objecten oder Prädicaten liegt (Z 46 = A 131. 
K238. Krüger Dial. § 50, 1. A. 10), findet sich in keinem 
der ächten Verse, sondern eben nur in dem unächten 402. 

35 aöOi ist nicht sogleich (vöv Procul.), sondern die 
einzige Bedeutung desselben bei Homer (s. Damm, lex.) und 
Hesiod ist hier d. h. an keinem andern Orte. Nun steht 
die Wahl frei zwischen zwei Erklärungen, entweder: in 
deinem Hause, — so dass Hesiodos gleichsam zu seinem 
Bruder kommt und ihm das Gedicht vorträgt,' — nicht auf 
dem Markt vor den Richtern, oder: in Askra, nicht 
in der Stadt. Denn Askra war eine Kiiujir). Wenn diese 
auch in localen Angelegenheiten selbständig waren (Schü- 
mann, griech. Alterth. I S. 126 erste Aufl.), ist es doch sehr 
zweifelhaft, ob Edle (ßaaiXf]€^) dort wohnten, deren Sitz 
vielmehr in den Städten war (Wachsmuth, hell. Alterth. I 
S. 393 vgl. Hermann, Staatsalterth. § 61). Doch lässt sich 
die Richtigkeit dieser Erklärung weder aus 29, wo auch 
die ätoprj der Stadt gemeint sein müsste, noch aus irgend 
einer andern Stelle bestimmter nachweisen. — Zum Gebiete 
welcher Stadt Askra gehörte, ist nicht zweifelhaft. Im 
Schiffskatalog der Ilias werden zwei Staaten in Böotien er- 
wähnt (s. Müller Orchom. S. 387 2. Aufl. Wachsmuth I 
S. 176). Der grössere, wozu auch Theben (TiroOfißai) ge- 
hört, ist der der Boiurroi (B 494—510). Unter dessen Städten 
ist die Kiüjiri Askra nicht erwähnt und Zenodotos verwan- 
delte ohne Grund "Apvqv 507 in "AaKprjv Strab. 9, 413. Doch 
werden die benachbarten Orte genannt: Onchestos, Thespiä, 
Thisbe. Von dem zweiten, kleineren Staat, dem derMinyer, 
sind keine andern Städte aufgeführt als Orchomenos und 
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Aspledon (511 — 16). Zu jener Zeit also, deren Karte gleich- 
sam der Schiffskatalog entwirft , mag es die des* trojanischen 
Kriegs oder wahrscheinlicher (0. Müller, Orchomenos S. 395 
1. Aufl.) die nach der äolischen Einwanderung sein, wenn 
nicht, wie Curtius, griech. Gesch. I S. 91 3. Aufl. annimmt, 
beide Staaten von den aus Thessalien eingewanderten Böo- 
tern bald unterworfen wurden, — stand Askra unter dersel- 
ben Herrschaft wie Theben und hatte bis zu Hesiods Zeit 
die Herren noch nicht gewechselt. Erst später (um das 
Jahr 560 v. Chr. meint O. Müller S. 397 2. Aufl.) wurde es 
nach Plutarch (bei Procul. z. V.635 Vollb.) von den Thespiern 
(Strab. 9, 409) erobert und zerstört. 

Unter den ßa(TiXr]€S im Gedicht sind nicht Könige 
verstanden, sondern Edle, die auch in der Odyssee so 
heissen*); dies zeigt 38. 39 bestimmt. Denn falls ein 
König mit Beisitzern aus den Edlen zwischen Hesiodos und 
Perses zu entscheiden hätte, wäre in diesen Versen nicht 
• von ßaaiXfjeq, sondern vom ßacfiXeuq als Richter die Rede, 
wie Theog. 8X ff. Eine andere Frage ist, ob das König- 
thum damals noch in Böotien bestand. Entscheidung eines 
Processes durch Edle allein beweist nichts dagegen; diese 
finden wir auch Z 503. Aber wofern die Ueberlieferun- 
gen von der dorischen Wanderung und nächsten Zeit nach 
ihr wenigsten^ für Erkenntniss staatlicher Veränderungen 
im Allgemeinen historischen Werth haben, erlosch kurz nach 
jener Wanderung die Königsherrschaft in Theben also auch 
über Askra mit dem Tode des Xanthos (Paus. 9, 5, 8. vgl. 
Strab. 9, 392. Suid. 'ATrcrroupia). 

Ueber den innern politischen Zustand Böotiens zu He- 
siods Zeit gibt das Gedicht wenig Auskunft. Wir hören 
eigentlich nur die Klagen über Ungerechtigkeit der Richter, 
Processsucht beim Volke. Unruhen oder grössere Kriege 
sind nirgends erwähnt. Wucher wodurch später das Volk 
anderer Landschaften von den Edlen bedrückt wurde, ent- 
stand erst mit dem Gebrauch des Geldes und selbst der 
unächte V. 404 scheint nicht in diesem Sinne zu verstehen. 



*) s. Proc. z. 37, der richtig- erkannte, worin fast alle Neueren 
ganz unbegreiflich irrten. 

Steitz , Werke u. Tage des Hesiod. * 3 
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Die Landleute bebauen nicht Pachtgüter der Edlen sondern 
eignen Grund und Boden (341). 

Erbitterung über die Ungerechtigkeit der Richter drücken 
40. 41 mit herber Kürze aus. Als ob diese bestochenen 
Richter ihn hätten . kränken *) wollen, ruft er: 

Wjrnoi, oubfe icxcKXiv**), öffw ttX6>v ryiiov iravTÖ^***) 

d. h. wenn er auch nur noch die Hälfte seines Besitzes hat, 
so ist dies für den Genügsamen mehr als das Ganze für 



*) Dies verkennt Hetzel (S. 13 f.) und hält 40 ff. für unächt: 
f Nihil igitur est illud vf|irioi, nisi vincnlum quoddam, quo ea, quae 
sequuntur, versui 39 coniuncta sunt'. Er glaubt, der Dichter der fol- 
genden Verse habe Malve und Asphodelos allen Ernstes für genügend 
zum Lebensunterhalt der Menschen angesehen und Kpuiyavxe<; — ßiov 
övGpuüiroiat scheint er als blosse Erklärung von ötfov £v iiaAdxq kt£. 
zu nehmen, also: sie haben diese beiden Nahrungsmittel vor den 
Menschen verborgen. Was für eine Bedeutung öatu ir\£ov ffjiiau irav- 
T&; dann haben soll, verstehe ich nicht, denn von wildwachsenden 
Pflanzen lebende Menschen bedürfen gar keines Eigenthums an Land, 
also kann auch nicht ein Eigenthum oder dessen Ertrag mit einem an- 
dern verglichen und mit Bezug darauf als i\pnav bezeichnet werden. 
Jedenfalls aber ist, wenn 40 von der Verbindung mit dem Vorhergehen- 
den gelöst wird, die Auslegung: dimidia pars (honeste parta) praestat 
toti (per iniuriam quaesito) ohne Begründung, denn die blossen Worte 
ötfuj — itavTÖt könnten ja noch viele andere Qualitäten andeuten, 
welche die grössere Quantität aufwiegen. 43 ßrjiMui^ — tp-f&OOaio will 
er von dem Sammeln jener Pflanzen verstanden haben — tantum ali- 
mentorum, asphodeli scilicet et malvae et quae sunt eiusdem generis, 
unius diei l&bore homines sibi parare possent — wofür £pYd£€0~6ai 
unmöglich gebraucht werden konnte. Als Grund des Kptiumi gibt er 
an: sed noluerunt dei agros et navigationem negligi. Die ganz richtig 
als epexegetisch bezeichnete Ausführung mit cttyd K€ nimmt er näm- 
lich nicht in dem Sinn, dass mit 45. 46 einfach gesagt wird, was 
im Falle eines genügenden Ertrages der Aecker nach kurzer Feld- 
arbeit geschehen würde, sondern will ein d\\d f&p in Gedanken er- 
gänzt haben; f sed [prohibuerunt dei; nam] statim gubernaculum domi 
conderes neque curares eulturam agrorum'. Ein späterer Interpolator 
habe diesen Gedanken des früheren nicht verstanden und cino andere 
Ursache des Kpuumi angefügt, V, 47 ff. 

**) Vgl. Simon, frgm. 85, 11 v/jmoi, ot? tcmJtij K€iTCti v<5o<;, otiht 
Taaöiv kt£. 

*•*) Mit öauj — iravTÖ«; vgl. den Ausspruch des Pittakos ib<; tö faov 
£o"Tl toö irXeiovoq ir\€iov Diod. exe. Vat. in Mai Script, vet. nov. coli, 
tom. 2 p. 19. — Luc. somn. 5 dircnribv tö koivöv dpx^l od toi fj^iau 
iravTÖq. 
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einen Andern. Und V. 41 findet das gekränkte Gefühl bit- 
tern Trost in dem Paradoxon, worin die ganze Stelle, wie 
in eine Spitze ausläuft : mögen sie mir denn auch Alles ent- 
reissen, Malvenblätter und Asphodeloszwiebeln können sie 
mir nicht nehmen und diese sind sogar eine süsse Kost: 
u£f' öveiap. Paradox ist allerdings die Erwähnung dieser 
ärmlichsten Nahrung der Bettler und voll schärfster Ironie, 
aber keineswegs räthselhaft, sondern erinnerte griechische 
Zuhörer an etwas so Bekanntes, wie es uns die * Wurzeln 
und Beeren ' in den Mährchen aind , das weiterer Ausführung 
nicht bedurfte. 

Am allerwenigsten aber ist diese gegeben durch den 
Abschnitt über die Pandora 42 — 105 (ausgeschieden von 
Twesten S. 15 — 21, s. auch die scharfsinnigen Bemerkungen 
S. 28. 29 und von Göttling). Die Verse, welche zur An- 
knüpfung dienen, 40 — 42*), sind auf drei verschiedene 
Weisen von den Erklärern gefasst worden. Nämlich öffiu 
ttA^ov — öveiap beziehen sie entweder auf die Verhältnisse 
des Hesiodos oder der Richter oder des Perses. Von der 
ersten Erklärung, der auch ich folge, ausgehend nimmt 
Welcker (äsch. Tril. S. 73 A.) den Gedankengang an, dass 
42 sagt: 'denn mehr als Malven und Asphodelos trägt die 
Erde nicht mehr ohne Anbau und desshalb muss man da- 
mit zufrieden sein'. Dies ist wohl richtige Erklärung des 
Zusammenhangs, wie ihn der Interpolator verstand, aber 
42 ff. berauben alsdann den V. 41 nicht nur aller Schärfe 
und alles Nachdrucks, sondern stehn auch im Widerspruch 
mit ihm. Sind Malve und Asphodelos sogar Leckerbissen, 
so ist der Lebensunterhalt der Menschen ja nicht verborgen, 
dass er nur durch angestrengte Arbeit gewonnen werden 
kann, und eigentlich kein Grund zu wünschen, wie es in 
43. 44 heisst 

pnrt>iu)s f&p Kev xai en' fjjuiaTi £pf äcrcraio , 

wette ai k' eis £viauTÖv exeiv Kai äepYÖv £6vtcx 

sondern der Genügsame, von dem 41 allein gelten kann, 
hat überhaupt keine Arbeit nöthig; jedenfalls hat die Be- 
gründung mit pnibiuü? f«P Kev — £pt äooaxo keinen Sinn für 



Mit 42 vgl. Hymn. Cer. 307. 353. 

3 
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den, der sich von wilden Gewächsen nährt, weil er eben 
kein Land hat. um es zu bebauen und von dem Ertrag zu 
leben. 

Hey er wollte dem V. 42 dadurch helfen, dass er 33 — 
41 als parenthetisch hinzugefugt nahm. Aber abgesehen 
davon, dass der Widerspruch zwischen 41 und dem Fol- 
genden bleibt, ist der Zusammenhang nach dieser langen 
Parenthese ganz verdunkelt und Wiederaufnahme des Ge- 
dankens von 32 wäre nöthig. 

Die zweite Erklärungsweise, wonach ötfiu — övetap auf 
die Richter zu beziehen und der Sinn sein würde: *sie 
haben Geschenke angenommen um leben zu können (t<x 
buipa Tröpov £u)fis TtoiouJLi^vouq Moschop.) , denn mit dem ein- 
fachsten Lebensunterhalt wollen sie sich nicht begnügen ' — 
verdient keine Widerlegung und ist schon von Lehrs (S. 224) 
abgefertigt. 

Vollbehr endlich (S. 10. 27) versteht die Worte von 
Perses : f poeta reges vituperat , quod non tantum iniusti, 
sed etiam stulti non N intellexerint Persen ex sua hereditatis 
portione quam ex toto patrimonio contra ius fasque erepto 
maiores usus capturum fuisse, quam vis de viliore victu 
tünc vivere debuisset\ Aber was konnte pflichtvergessenen 
Richtern an dem wahren Interesse dessen, der sie bestach, 
gelegen sein? Und ausserdem brauchte Perses, wenn er 
mit dem Seinigen zufrieden war, noch nicht Malven und 
Asphodelos zum Lebensunterhalt hinzuzunehmen, sondern 
konnte, falls er arbeiten wollte, etg äcpevov aireubeiv. 

So lange ursprünglicher Zusammenhang der Verse 41 
und 42 nicht durch bessere Erklärungen nachgewiesen wird, 
fehlt das Band, welches allein beide folgende Abschnitte 
von Pandora und den Weltaltern an das eigentliche Gedicht 
knüpfen könnte. Allgemeine Betrachtungen über den In- 
halt ersetzen die richtige Erklärung des Einzelnen nie, und 
hätten nicht 42 — 46 auf den ersten Anblick einen Inhalt 
ähnlich dem des Gedichtes, so wäre Interpolation weder ver- 
anlasst gewesen noch von den Meisten unentdeckt geblieben. 
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Ueber V. 42-105. 

Pausanias' bekanntes Zeugniss, wonach die Böoter nur 
die Werke und Tage als Gedicht ihres Landsmannes ansahen, 
ist gewiss beachtenswerth und Dichterwerke derselben Schule, 
selbst bei mannichfach verschiedenem Inhalt, zeigen gerade 
in den Zeiten mündlicher Ueberlieferung eine weit und ins 
Einzelne gehende typische Uebereinstimmung. Aber es ist 
doch nicht zu verkennen, dass häufiges und ungewöhnliches 
Zusammentreffen von Stellen der unter Hesiods Namen er- 
haltenen Gedichte eine Verwandtschaft andeuten, grösser 
als dass sie durch Ursprung aus gleicher Sängerschule im- 
mer genügend erklärt werden könnte. Ohne übrigens die 
Identität des Verfassers der Werke und Tage, der Theogonie, 
der Eöen und der beiden Episoden von Pandora und den Welt- 
altern behaupten zu wollen, muss ich doch auf jene Ueber- 
einstimmung durch Vergleichung der Stellen nachdrücklich 
aufmerksam machen. 

Vor Allem zeigen die Weltalter grosse Aehnlichkeit mit 
der Theogonie nicht nur in Stil und Ton, sondern in vie- 
len solchen Stellen, die gar nicht besonders geeignet waren 
Nachahmung des einen Dichters bei dem andern hervorzu- 
rufen. Ferner fehlt es nicht an Stellen derselben Art in 
der Pandora -Episode — die in der Theogonie wörtlich wie- 
derkehrenden Verse konnte ein Interpolator freilich entlehnen 
und sie kommen hier nicht in Betracht — und ebensowenig 
an Uebereinstimmungen zwischen den ächten Werken und 
Tagen einer-. und dem Schild des Herakles andererseits. 

Man vgl. folgende Verse der Episode von den Welt- 
altern : 

123 cpuXaKeq 0vnTU)v dvöpumujv und 

125 lfe'pa daaduevoi iravin (poiTiwvxe^ eir* aiavmit 
Th. 762. 63 f f\v tc Kai eupea vuYra ÖaXätfcrns 

r\Ovxo<; äv<JTp^9€T<xt Kai yeiXixos dv0pu>- 

TTOltfl. 

126 Kai toöto ^epaq ßa(JiXr|iov &Jxov mit 
Th. 348 rauinv bk Aids irdpa uoipav äxovax und 

520 xaiiinv fdp oi uoipav IbdtftfaTo unritTa Zeug. 
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120 xpvaiui oüre (purp/ tvaüfKioi oute vönjta vgl. mit 
Sc. HH Ttivöp.t0' oÜT€ <pur)v tvaXiTKioi ovre vömia. 
143. 44 Zeüf b€ iraTtip TpiTov dXXo fevot; uepoTiujv äy- 

öpÜPTTUIV 

xdXKeiov noina", oük dpruptiu oubev öuoiov vgl. mit 
Th. 295. 96 1*1 b' erat* öXXo weXiupov, äfirjxavov, oübev eoiKÖ£ 
©vnToi? ävÖpumoi; ovb' (ieavÖTOiöi ÖeoTöi. 
100 toi? b' fjv xäXKta p.ev «üxea, xöXkeoi be T€ oikoi mit 
Tb. 7H4. 65 toü be aibnpen uev Kpabin,, x^Xkcov be o'i fjxop 
vn.Xees ev öTT|6€<T<Tiv womit vgl. O. et D. (aet. m.) 
147 öbäfiavTo^ fxov Kparepöcppova Ouuöv. 
154. 55 6ÖVOT0? be Kai cKnäYXou^ irep eovTac 

elXe ucXai; mit 
Th. 719 viKrjaavTes x £ P°"i v örcepeüuous nep eövra? vgl. auch 
615. 16 üir' dväTKin 

Kai noXuibptv eövra uefas kotä beaijö? epüm. 
163 üiXeae Hapvautvous utiXiuv c'vck' Oibiwöbao mit 
Th. 082. 83 KTrive — 

ßoiiiv 2veK' eiXnröbujv womit vgl. 
Sc. 11. 12 dire'KTavev I<pi bauäaaas 

Xwaduevoc irepi (Jona! und 
82 KTcivat; 'HXtKTpüuiva ßowv eve*' eüpuueTUmujv. 
lieber dieselbe Sache spricht mit ganz anderen Worten 
Z 423. 24. A 672. 

I>io beste Gelegenheit zur Vergleichung geben die Stel- 
len von U obergewaltigen und Ungethümen und den ausser - 
sinn Enden der Erde, welche in den hesiodischen Gedichten 
so häufig vorkommen. Vgl. O. et D. (aet. m.) 

145 — 49 eic ueXiäv beivöv te koi Öußptuov, ofoiv "Apnps 
e'pf'e'ueXe oTOvoevia Kai üßpu^' oübi ti o"itov 
flo"6iov, dXX* dbduavTO? i% ov KpaTepöaipova Ouuöv, 
finXritoi- ue-fäXii be ßln koi x*'PE5 äaiiTOi 
e£ ujuluv ene'cpUKOV etil rjTtßapoiai HtXea- 
aiv. 
Th, 11H — 53 Tpei? Tiaibt? ueTäXoi Kai ßußpiuoi, ouk dvo- 
uaaToi , 
Kötto? Te Bpiäpew; Te Vut\<; 6', ün£pr|<pava Te'icva, 
tüjv eKOTÖv nev x e 'P e ? ön' wmuv diaoovTO 
dTtXaoToi, KtqmXai be eKacrrui nevTr|KOVTa 
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ii ujuudv €7req)UK0v £tu axißapoiai ueXea- 

aiv. 
taxüq b' aTrXnxos Kpaxepfi uexdXiu im etbei 
307 beivöv 0* ußpiaTrjv x' ävouöv 9 J 
310 — 12 exiKxev durjxavov, oön cpaxeiöv 

Kepßepov, ibüncjxiiv, 'Afbeu) Kuva x<*XK€Öqxjuvo v , 
TrevxnKOVxaKdpnvov, dvaibea xe Kpaxepöv xe 
320 beivrjv xe uefdXnv xe, TTobuwed xe Kpaxepöv tc 
649 uexdXnv T€ ßfr).v Kai x^ipa^ ddirxous 
670 — 73 beivoi xe Kpaxepoi xe, ßinv uit^pottXov fx°VT€^. 
xu>v ^Kaxöv jLiev xeipeg dir' ujuudv ditftfovxo 
TrdcJiv öjnujq, KeqpaXai bfe ^Kdaxiu TrevxrJKOvxa 
£Z wuuuv ^TreqpuKov erci axißapoiai ueXetf- 

(JIV 

823 — 25 oö xeipeq u*v laaiv ^tt' loxvi epfuax' fxouaai, 
Kai rcöbes dicdjuaxoi xpaxepou Geoö* Ik be oi ujuujv 
fjv Ikoxöv KeqpaXai öcpios, betvoio bpdKovxoq 
996 ußpiaxf)^ TTeXins Kai dxdtfGaXoq*), dußpiuo- 

epTÖg. 
Vgl. auch die Stellen des Scut. J52 beivöv xe Kpaxepöv xe 
147 beivuiv, dirXrixujv, em bfc ßXotfupoio uexumou kx£. 
75.76 KeivuiV ydp uexdXnxe ß ir| Kai x^Tpe^ dairxoi 
e£ ujuujv eTreqpuKov £n\ axißapoitfi ue'Xea- 

aiv 
230 ropföve^ aTcXnxoi xe Kai ou cpaxai eppwovxo 
250 beivumoi ßXotfupoi xe, bacpoivoi x 3 äirXnxoi xe. 
Mit O. et D. (aet. m.) 171 — 73 ev uaKdpwv vr\Oo\0\ irap' 

J QKeavöv ßaöubivnv, 
öXßioi %)ujes, xotaiv ueXinbea Kapiröv 
xpig £xeoq GdXXovxa cpepei Ceibuüpos apoupa vgl. 
Th. 215. 16 c Eairepibas 0', als uiiXa Tiepnv kXuxoö 'QKeavoio 

Xpucrea KaXd ueXouai cpepovxdxe bevbpea k a p tt ö v 
und mit 171 auch noch Th. 274 a c i vaioucri irepnv kXuxoö 

'ÖKeavoio 
294 Tr^pnv kXuxoö 'ÖKeavoio 
1015 juidXa xflXe uuxq> vr|(Ju)v iepdwv. 
Mit allen diesen Stellen vgl. die homerischen über dieselben 



*) Bei Herodot als poetische Reminiscenz oeivö«; T€ Kai dxdaGaXo«; 
9, 116. 
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Gegenstände b 563. 68. Z 200. 1; sie haben nicht ein Wort 
ausser dem Namen des Okeanos mit den hesiodischen ge- 
mein. 

Stellen der Pandora-Episodc ; ähnlich solchen der Theo- 
gonie und der Weltalter: 

56 (jcpiv x' cujtoTs uefa Trfjua Kai dvbpdtfiv €(T- 

aouevoicxi und 
82 nfiu' dvbpdtfiv dXq>Ti(jxfl<yiv mit 
Th. 223 Trfjua GvrjxoTcn ßporoicxi 
329 tt?i jlx ' dvGpujTroig 

592 nf\\xa uex« GvnxoTcyi uex' dvbpdai vaiexdoucn 
792 u£f a ufiua OeoicTiv 

874 Trfi|Lia uefa GvtitoTcji. Mit V. 82 vgl. noch 
Th. 512 8s KaKÖv Ö dpxfk ftver' dvbpdcriv dXcprj- 

<TTrjcri. 
Auch hier notire ich die homerischen Stellen mit demselben 
Gedanken: T 50. Z 282. K 453. A 347. u 125. Mit 

91 vöcxqnv fixep tc KaKwv Kai dxep x^Xcttoio ttö- 

voio vgl. 
115(aet.m.) vötfqnv dxep xe ttövuuv Kai diZuoq. 

Den Grad von Verwandtschaft der ächten Werke und 
Tage mit jenen beiden Episoden, der Theogonie und dem 
Schild des Herakles zeigen: 

14. 15 fj ufev ydp TTÖXeuöv xe koköv Kai bfjpiv 

öcpeXXei, 
(TXexXiiv oöxi^ xfjv fe qpxXei ßpoxös vgl. mit 
Sc. 148. 49 beivf| £piq 7T€TröxriT0 Kopucraoucra KXövovdv- 

bpujv, 
(TX€TXir| ; fj pa vöov xe Kai &c eppeva^ aivuxo 

9U)TU)V. 

222 — 24 f\ b J «»Trexat KXaioutfa ttöXiv Kai fjGea Xauiv, 
i^pa ^(Taauevri, koköv dv6pwTroi(ji qpepoucra, 
oixe uiv dEeXatfujcri Kai ouk iöeiav eveiuav und 

258 — 61 Kai p 5 öttöx* dv xiq uiv ßXdirxrj (TKoXiujg övoxdCwv, 
auxiKa irdp Ali iraxpi KaGeCouevTi Kpovium 
Yilpucx' dvGpannjuv äbiKOV vöov, öpcp' dTToxitfr) 
bfljuos dxaaöaXiaq ßacriXeujv, ol kx£. mit 
Th.220— 22 aiV dvbpwv xe Geiliv xe Trapaißaaia^ eqpeTroutfai 

oubeiroxe Xiftouai Geai beivoio xdXoio, 
irpiv t' dirö xijj öuhjucti KaKfjv ömv, ocxxig dudpxg. 
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252 — 55 xpiq x<*P Mupioi eiffiv Im xGovi TrouXußoxeipg 
d0dvaTOi Ztivö^ cpuXaKes Gvrjxuiv dvGpwTriuv , 
01 pa (puXdcxcyouaiv t€ biicaq Kai crxexXia fpfa 
lfc'pa dtfadfievoi Trdvxr] cpoixwvxes eTi'alav mit 
Th.364— 66xp\$ ydp xi^ l( *i € ^ 1 xavücrcpupoi 'ÖKeavTvai, 

ai pa TroXuaiTepeeq yaiav Kai ßevGea Xijlivti^ 
irdviTi ö|nujq dcpeirouai. 
497 Xeirxij bfe Traxuv Tiöba x^ipi inejijs mit 
Sc. 265. 66 Xi|na) KaxaTreTrxriuia 

TOuvoTraxife. 
509 uoXXd^ bk bpvq ui|UKÖ|Liouq eXdxa^ xe iraxeiaq mit 
Sc. 376 TToXXat be bpö$ uijriKO|Lioi ;v TToXXai be xe ireüKai. 
582 — 87 fjjiog bfc aKÖXu^ög x' dvGei Kai nxtTa x£xxi£ 
bevbpeiy ecpeCö^evos Xiyuprjv Kaxaxeüex' 

doibfjv 
ttukvöv uttö TTxepufuuv, Ge'peo^ Ka|uaxu>beos 

wpij, 
xfjiuos möxaxai x* alfes Kai oivos fipiaxog, 
ILiaxXöxaxai be fuvaiKes , a9aupoxaxoi be xe dvbpeq 
eiaiv, £tt€i KeqpaXfjV Kai youvaxa Xeipios fiEei 
aüaXe'os be xe XP^s utto Kaü^axoq. dXXd 

xöx' f\br\ kx£. mit 
Sc. 393 — 401 fj|uo(; be x^PH 1 KuavÖTrxepog r^xe'xa xexxiE 

öCw ecpeCöjuevo«; Gepos dvGpumoKTiv deibeiv 
äpxexai, ibxe noaxq Kai ßpilKJis GfjXu^ ^e'pcrri, 
Kai xe Travrijuepiös xe Kai t^ujo^ x^ €l aubf|V 
Tbei ev aivoxdxw, oiröxe xpöa leipioq fiCer 
xfj|uos öf| K€TXPOi(Ti uepi tXu>X*S xeXÖtoutfi, 
xotis xe Gepei (nreipoucriv , öx' öiucpaKeq aiöX- 

Xovxai , 
ola Aiwvutfos biliK 3 dvbpdm x«PM« Kai dxGos* 
xf|v ujpt]v fidpvavxo. 
331. 32 oq xe yovfja Ye'povxa KaKiö em TYPHÖS oübui 
veiKeirj xctXeiroicyi KaGaTrxönevoq eTie'eacriv mit 
185. 86 (aet. m.) alqm bt TnpaffKOVxas axifirjcfoucn xoKfjag, 

|ii€|LUjJovxai b 5 apa xoug x a ^ €Tro ^ ßdCovxes fireaai. 
629 TTT]bdXiov b' euepyeg uirep Kairvoö Kpe^daacrGai mit 
45 (Pand.) aiipd Ke TnibdXiov nev ünep kottvoö KaxaGeTo. 
Endlich die Stelle der Theogonie 873 — 77: 

873 ai b' rjxoi TriTTxoucyai £<; rfcpoeibea ttövxov, 



42 Commentar. 

874 7rfj|ia \xifd GvnxoTai, Kaici] 0üou<nv äeXXij* 

875 fiXXore b 3 äXAcu fieicn biaaKiöväai tc vnaq 

876 vauras xe qpGelpouar KaKoö b* ou xWve- 

TCtl dXKT) 

877 dvbpdcjiv, o'i iceivnai cyuvdvTiwvTai Korä ttövtov 
vgl. mit folgenden Stellen der Werke und Tage: 873 mit 
507. 8 eupei ttövtw duTiveucycts ujpive und 676 ögt* .wptve 
GdXaaaav (511 euiriirnjuv vom Winde) — 874 den ersten 
Theil mit den S. 40 angef. St., den zweiten mit 621 irav- 
xotuiv dvejuwv Guoudiv dfjTai — 875 den ersten Theil mit 
552 äXXoi' äncri, den zweiten und den ersten von 876 mit 
665. 66 oÖTC K€ vfia Kaua£ai£ out' dvbpa^ dirocpOtcreie Öd- 
XacTCTa — 876 den zweiten Theil mit 201 (aet. m.) koikoö b* 
ouk &xa€T<*i dXKrj. 

Im Eingang der Pandora - Episode geben 42 — 46 trotz 
unpassender Anknüpfung an 41 für sich keinerlei Bedenken, 
sondern sind in Sprache und Gedanken Hesiods durchaus 
würdig und ihr Ton dem des Gedichtes verwandt genug, 
auch abgesehen davon, dass 629 eine Parallelstelle zu 45 
ist. uktt€ mit Infinitiv findet sich allerdings nur noch Theog. 
831 und auch bei Homer selten (s. Göttling). Ohne Grund 
schlägt Göttling vor ujcrie (Je Kexq = Kai siq zu lesen. We- 
gen K€ bei ujcttc mit Acc. c. Inf. s. Krüger Gr. § 65, 3 A. 2; 
hier = Kai ei apföq €in^, e\<z eviairröv Sv fyou;. Wollte 
man etwa 42 — 47 als acht gelten lassen, so wäre damit allein 
Nichts gewonnen, denn ausserdem, dass die Verse weder 
zu 41 noch zu der ganzen Grundanschauung des Akerbau- 
gedichtes passen, geben sie offenbar nur den besondern 
Zweck (Ranke, hes. St. S. 23), zu welchem der Dichter 
die in der Theogonie an ihrer Stelle behandelte Prometheus- 
fabel in einem andern Gedicht erzählte und zwar so, dass 
er Alles was nicht zum Gedanken jener Verse nothwendig 
gehörte überging oder nur kurz berührte *). Aus welchem 



*) Vgl. Susemihl, Jahrb. f. Phil. 1856 S. 612: f die bloss andeutende 
Sprache, vermöge deren wir weder erfahren worin der Trug des Pro- 
metheus bestanden, noch was es mit dem verhängnissvollen tt(0o<; ei- 
gentlich für eine Bewandtniss hat 9 . Ueber die Behandlung des Stoffes 
in der Theogonie und in der Pandora -Episode vgl. auch Schömann, d. 
hes. Theog. S. 212 ff. 
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Gedicht die Episode entnommen, fragen wir vergeblich, 
jedenfalls muss es früh untergegangen sein , weil keiner der 
Alten etwas von einer Entlehnung weiss — wenn es nicht 
gar in seinem ganzen Umfange hier aufgenommen ist, mit 
Weglassung nur der ursprünglichen Anfangsverse. 

Eine sehr abweichende Ansicht über die Behandlung 
der Prometheussage in beiden hesiodischen Gedichten ver- 
tritt Köchly (akad. Vortr. I S. 389 ff'.). Er geht davon aus, 
dass es * ein altes Lied von Prometheus' Wettstreit mit Zeus 
gab'. Dieses habe *ein dichtender Interpolator der Theogo- 
nie' zu den * ursprünglichen drei Strophen von den Iapetiden' 
hinzugefügt *aber in einer erweiternden Umarbeitung'. So 
scharfsinnig Köchly' s Vermuthungen und so interessant die 
Construction der verschiedenen Recensionen ist, gestehe ich 
doch offen, dass ich mich damit, wie mit der ganzen Theorie 
verschiedener paralleler Recensionen nicht befreunden kann. 
Die Sache mag sich 60 verhalten haben — vielleicht aber 
auch anders. Ich sehe keinen Grund einer bestimmten Ent- 
scheidung mehr, wenn wir an sich Unverdächtiges den 
auf anderm Wege gewonnenen Ansichten über ursprüngliche 
Gestalt eines Gedichtes opfern. Wenn Dichter und Inter- 
polator an poetischem Geschick sich zufällig gleichgestan- 
den, müssten wir die Scheidung des Aechten und Unächten 
überhaupt aufgeben. 

Der Dichter handelt von Verschlimmerung des Looses 
der Menschen. Deren Ursachen werden erst kurz ange- 
geben durch zwei Verse, welche zugleich den Inhalt der 
. nachfolgenden Erzählung bezeichnen (s. z. 105). *Zeus selbst 
war es, der den Menschen den Lebensunterhalt entzog und 
verbarg (47, mit Wiederanschluss an 42), desswegen allein, 
weil ihr Beschützer Prometheus ihn betrog (48). Aus 
diesem Grunde also (touvck* ap') bereitete Zeus ihnen 
Noth (49)' — mit diesem Vers wiederholt er den Ge- 
danken von 47, welcher zur Erklärung von 42 — 46 eigent- 
lich allein nöthig war, mit Nachdruck nochmals. Dann 
erst geht er zur Erzählung vom Feuerraub und Pandora 
über, die durch Anaphora des Verbums aus 47 anschliesst: 
f nicht nur den Lebensunterhalt verbarg er, sondern auch 
das Feuer (Kpuipe bfc Tiöp). Dieses zwar (tö u£v) stahl Pro- 
metheus wieder', da schickte Zeus den Menschen ein neues 
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Unglück, die Pandora. — Eine Härte in der Anknüpfung 
von 57 an 56 habe auch ich immer gefühlt. Gemindert ist 
sie freilich, wenn be wie so oft im Sinne von fäp verstan- 
den wird; doch gäbe ich Köchly (S. 398) die Möglichkeit 
zu, dass nach 56 ein oder zwei Verse ausgefallen, die den 
ersten Theil der Ankündigung von Strafen in diesem Vers: 
aoi t 3 au tu) uefa Trauet erklärten, wenn eben die Lesart 
(joi t* auxtjj richtig wäre. Aber aqpiv t' auTot^, erhalten 
durch Anführung bei Grammatikern (s. Göttl. z. d. St. od. 
Hagen II p. 9), ist sicher das Ursprüngliche und jenes nur 
von Solchen an die Stelle gesetzt, welche an Prometheus 1 
Strafe dachten. Wenn acpiv t' auTOiq — mit leichtverständli- 
chem Bezug auf dvGpumoicfi 51 — fehlte, so würde nur den 
künftigen Menschengeschlechtern prophezeit, was die da- 
mals Lebenden sofort erhalten. 

Bis 59 stimmt Alles mit der Erzählung in der Theo- 
gonie zum Theil wörtlich (48 vgl. Th. 565, 50 vgl. Th. 
565. 66, 52 vgl. Th. 567, 54 = Th. 559, 57 vgl. Th. 570). 
Die Verse 60 — 69 aber sind von einem Interpolator ein- 
geschoben, vielleicht aus einer dritten alten Quelle, der 
vor der Ausführung von Zeus' Befehl vollständige Angabe 
desselben vermisste. Eine solche Erzählung des gegebenen 
Auftrags erforderte die umständlichere epische Darstellung 
und wir finden sie demgemäss in Ilias und Odyssee bei ähn- 
lichen Gelegenheiten immer. Aber die kürzere Weise der 
Erzählung, welche wir in der Theogonie und diesem Ge- 
dichte haben, hält sich nur an die Sache. Desshalb geht 
in der Parallelstelle der Theogonie, 571 — 84, keine aus- 
führliche Angabe des Befehles voraus, sondern er ist, wie 
71, nur angedeutet durch Kpovibeuu biet ßouXdq 572. Vgl. 
ausserdem Th. 469 — 72 mit 474 — 76. (Dagegen in den 
homerischen Stellen H 379. I 79. f 477 ot b J fipa tou uäXa 
juev kXuov iib 5 eirOovxo nach wörtlicher Wiedergabe der 
Rede des Andern.) Aehnlicher noch unserer Stelle Hymn. 
Cer. 314 — 23 (316 &q ftpaG', ohne dass eine directe Rede 
vorhergeht) und Hymn. Apoll. Del. 102 — 12, nur dass dort 
der Auftrag erzählt, über die Ausführung 111. 12 kurz weg- 
gegangen ist. 

Die Verse 60 — 69 sind an sich allerdings gut und wür- 
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den durch Sprache*) und Inhalt kein Bedenken erregen, 
wenn sie. nicht mit den unentbehrlichen und durclrUeber- 
einstimmung mit . der Theogonie beglaubigten folgenden 
Versen in mehrfachem Widerspruch ständen (s. Lehrs 
S. 227), den die Erklärer vergebens zu beseitigen strebten. 
Hey er (S. 23) hat eine höchst gewaltsame Restitution ver- 
sucht. Gottling glaubt den hauptsächlichsten Widerspruch, 
zwischen 61 und 79, zu heben durch die Erklärung (eine 
ähnliche gibt schon Proculus): *aubrj nihil est nisi vox hu- 
mana, qpwvrj vero suada'. Jenes ist richtig; aübr| ist die 
Stimme und Eede, welche den Menschen (dvGpUJTrwv au- 
bnevxujv l 125) eigenthümlich ist (Z 419. vgl. Nitzsch, erkl. 
Anm. III S. 2. 110), entgegengesetzt sowohl der Sprache 
der Götter (e 334. 35. vgl. jedoch über das Epitheton der 
Kirke und Kalypso aubifccjcya Nägelsbach, hom. Theol. S. 179), 
als auch der Stimme der Thiere (T 407. Apoll. Rh. I, 257). 
Von der Sprache der Götter wird es übrigens ganz unbe- 
fangen gebraucht, wo an einen Gegensatz zu den Menschen 
nicht gedacht ist : Th. 39 ; ein besonderes Wort dafür gibt 
es auch nicht. Dass der Schwalbe cp 411 aubrj zugeschrie- 
ben wird, hat seinen Grund in einer Aehnlichkeit, die man 
in ihrem, der öpGpoYÖn TTavbioviq X€^tbu>v 568, Zwitschern 
mit menschlicher Rede fand, wie selbst aus Aesch. Ag. 1020 
XsXibövo? biKnv dYVUJTCt cpuuvfiv ßdpßapov KeKinuevn zu erken- 
nen ist**). Und aus gleichem Grunde heisst es von der 
Cicade \iex aubrjv Sc. 396. Gesang (Nitzsch S. 2) bedeutet 
das Wort an sich nicht, aber da auch dieser eigentlich nur 
den Menschen zukommt, ist jeder Gesang zugleich aubrj. 
Auch A 429, wo aübr| zur Bezeichnung der Beredsamkeit 
Nestors gebraucht scheinen könnte, weicht es in Wahrheit 
nicht von seiner allgemeinen Bedeutung ab. Hingegen ist 
cpu)vr| und das gleichbedeutende öip die Stimme von Men- 
schen und Thieren, nur mit Rücksicht auf ihren Laut: f| be 
cpuuvf] ipöqpoq Tis tanv ^uipuxou Arist. de anim. 2, 8. Dess- 



*) Wegen KdAöv mit kurzer Penultima vgl. Th. 585. Hymn. Ven. 
29. 261. s. Baumeister zu jenen St. Wegen eibo<; ohne Digamma s. 714. 
Th. 619. 908 und über das Digamma überhaupt z. 382. Mit 61. 62 vgl. 
I 419. 20. 

**) S. d. Erklärer und vgl. Her. 2, 57 Tr€\€td&€<; — öyofux; öpviai 
96£yt€<J0<*i. 4, 183 a. E. TAtöo"o*ov — vuKxepibeq. 
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halb wird sie oft genug Thiercn zugeschrieben ohne allen 
Nebenbegriff (k 239. u 86. 396. A 435). In diesem Sinn ge- 
braucht die Theogonie auch Äcrcra: 10, 832 u. ö., ja sogar 
vom Schall lebloser Körper 701 (vgl. m. 705), wie Hymn. 
Merc. 443. Die homerische sowohl wie die spätere Bedeu- 
tung sind bekanntlich verschieden. 

Nach Ausscheidung von 60 — 69 hat die Erzählung über 
Erschaffung der Pandora den besten Fortgang. Zeus, voll 
Erbitterung, lacht höhnisch (59). Seine Rache schiebt er 
nicht auf; sogleich (auThca 70) bildet Hephästos auf seinen 
Befehl (Kpovibeuu biet ßou\d£ 71) die Pandora. Sie erhält 
zuerst Gestalt, Leben und Stimme, dann Kleidung (72), 
dann Schmuck (73 — 75), dann ihre trügerischen Künste 
(77. 78), zuletzt den Namen (80. 81). Den Plan in der 
anschaulichen Schilderung haben diejenigen Herausgeber 
nicht erkannt, die 72 als aus der Theogonie herübergenom- 
men und nicht hierher gehörend verdächtigten. Hingegen 
ist 76 auszuscheiden (s. Lehrs S. 227), welcher mit der Er- 
zählung in der Theogonie übereinstimmend die ganze 
Schmückung der Pallas Athene zuschreibt (vgl. Köchly 
S. 399). Dass Pandora von Hephästos nicht bloss Gestalt 
sondern auch Leben und Stimme erhielt, geht zunächst 
schon aus jenem Plan hervor. In der Theogonie beweist 
der Dichter durch sein Stillschweigen, dass er sich die 
Sache so dachte, während der, von welchem die Verse 60 
— 69 herrühren, es ausdrücklich sagt. Desshalb kann 79 
wo es heisst, Hermes habe ihr cpuuvrjv gegeben, unmöglich 
von dem Dichter unserer Stelle herrühren. Dazu kommen 
noch weitere Gründe der Unächtheit. Erstens: die Erwäh- 
nung der 9wvrj hat nach ipeübed 0' aiuuXtouq xe Xöyous 
keine Bedeutung mehr. Ferner ist dann auch zu övöunve 
V. 80 Hermes Subject, obgleich die Verleihung des Namens 
sicher Zeus' Sache ist, zumal bei der 81. 82 gegebenen Be- 
gründung. Ebenso viele Bedenken als der Sinn geben die 
Worte. Von den Eigenschaften, die Pandora verliehen wer- 
den, ist £v b' dpa ol aiffieaai ipeubea xeöHe 79 (nicht ge- 
rechtfertigt durch u 366 s. Eust.) ein schlechter Ausdruck 
statt dWOnKe wie 80. Ferner wäre €V b' dpa (pujvfjv 8f|K€ 
Geaiv KrjpuE in Subject wie Prädicat nur müssige Wieder- 
holung nach dem vorhergehenden dv b 5 dpa 'ApTeicpövin^ — 
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T€Ö£e*). Die Mattigkeit der Stelle vermehrt das nur hier 
zugesetzte Axöq ßouXrjtfi ßctpUKTUirou, welches wiederholt 
was wir schon aus 71 wissen, wenn auch dieser Zusatz an 
sich betrachtet noch am ersten vertheidigt werden kann 
(s. z. V. 99). Die schwersten Bedenken werden beseitigt 
durch Ausscheidung von 79 (den sogar Vollbehr S. 33 ver- 
wirft), die zwei übrigbleibenden nur durch Conjecturen, — 
etwa GfJKevr ÖTap Kpovibnq övöunvev Trjvbe yuvaiKa 
(v €(p€\K. vor t Th. 898 vgl. O. et D. 236; in beiden Stellen 
in der Arsis des zweiten Fusses). 

Stellen über die Schmückung von Göttinnen (Pandora 
freilich ist nur f uvr| 94) sind im alten Epos häufig und da- 
bei von späteren Dichtern zum Theil die Züge, sogar die 
Worte aus früheren entlehnt. Aus der längeren Stelle 
H 170 — 87 und der kürzeren 364 — 66 Zusammengesetzt 
ist Hymn. Ven. 61 — 65 mit Aufnahme unveränderter Verse: 
61. 62 = 364. 65, 63 = Z 172, 64 vgl. Z 187. Ebenso 
hat der Dichter von Hymn. Hom. 6, 5 — 14 die Ilias nach- 
geahmt: 6 vgl. = 178, 8 vgl. = 182, 14 vgl. = 187. Dass 
dieselbe dem Dichter der Theogonie gleichfalls vorschwebte 
(Th. 573 — 84), scheint zu beweisen 581 vgl. = 179 ti0€i b y 
iv\ baibaXa TioXXd (auch das vorhergehende dtfKrjCJaaa findet 
sich 580: dcJKrjaas). Vgl. ferner 578 mit Z 184 Kpnbe'uvw 
b 5 £<püirep0€ KaXuipaio biet 0edu)V. Zu 578 ist eine Parallel- 
stelle Hymn. Hom. 6, 7. 8 Kpori b' in' d0avdTw (Jxecpdvnv 
euruKTOV £0nKav, KaXf]V xpvaeir)V. Doch möchte ich nicht 
aussprechen, welcher Dichter den andern nachgeahmt hat, 
falls sie nicht aus gemeinsamer Quelle schöpften. — Für 
unsere Stelle, 72 — 75, lassen sich keine Vorbilder erken- 
nen als die Theogonie (72 = Th. 573, 75 vgl. Th. 576), 
deren frühere Entstehung angenommen. Der unächte V. 76 
ist aus der Ilias entlehnt Z 187 auxdp eirei bf| udvia irept 
Xpoi 0rjicaTO KÖauov. Diese Worte haben fast alle Nach- 
ahmer benutzt. Mit 74 vgl. wenigstens Hymn. Hom. 6, 10. 
11, wo es von den Hören, wie hier von den Chariten (die 
Hören folgen 75) heisst: beipq b' duep* diraXfi Kai cm^eatv 
dpYuq>€Oi<Jiv öpuoiai xputfcoiaiv dxöcrueov (Hymn. Ven. 88. 89 



*) Doch vgl. 84 kAutöv 'ApTtiqpövrriv — 85 tcix^v öttgXov — 102. 
3 voOaoi 6' dvGpiüiroiai — <poitukji Kaicd evyjTolai <p£pouacu. 
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öpuot b' ducp' äiraXfl beipij irepiKaXX&s fjtfav, xaXoi xpucxeioi 
Tra|LiTroiKiXoi). Die Chariten und Hören sind auch erwähnt in 
dem Fragment der Kypria bei Athen. XV p. 682 e (Welcker, 
ep. Cycl. II S. 510). Obgleich dieses einige Aehnlichkeit 
mit unserer Stelle und Hymn. Hom. 6 hat, so lässt sich 
doch keine Nachahmung darin erkennen. Hingegen ein kür- 
zeres Fragment desselben Gedichtes, welches Athenäus un- 
mittelbar nach jenem anführt, scheint wenigstens aus der 
Quelle geflossen wie die Stelle der Theogonie, vgl. V. 2. 3 
mit Th. 576. 77, welche beiden Verse jedoch verdächtig 
sind. 

Die übrige Erzählung bis 89 bedarf keiner Erklärung 
noch Vertheidigung. 90 — 92 schildern den Zustand der 
Menschen, wie er war, ehe Pandora auf die Erde kam, und 
knüpfen wieder *an den Gedanken von 42 — 46 an. Aber 
dort hatte der Dichter nur über Mühseligkeit des Acker- 
baues und der Schifffahrt, beider Quellen des Lebensunter- 
haltes gesprochen, hier umfasst er alle Leiden des mensch- 
lichen Lebens 91. 92. Diese zerfallen in zwei Classen: die 
eine, zunächst nur mit allgemeinem Namen kc(kujv, dann 
mit bestimmterem irövoio bezeichnet, sind Mühsale*), die 
zweite Krankheiten. Dieselbe Theilung ist beibehalten in 
101 — 103, welche den Gedanken dieser Verse, wie es der 
Ton der Stelle verlangt, jedoch nur kurz ausführen. Dort 
entspricht KaKct GvnTotcTi 9€poucrai 103 dem aix' avbpäcfi kt\- 
pa£ Ibuuicav 92. Das schwächere Kaicd scheint gewählt zum 
Anschluss an die Bezeichnung in 101. Dass 101 mit dem 
Gegensatz irXetn u£v fäp fonct kgikujv, TrXein bk OdXacrcra 
wieder speciell an Beschwerden des Landbaus und der 
Schifffahrt gedacht ist, halte ich nicht für wahrscheinlich, 
sondern es wird nur die Verbreitung der Leiden über die 
ganze Erde veranschaulicht. 

93,- aus der Odyssee t 360 beigeschrieben (über den 
Grund s. Göttling), ist von den Herausgebern seit Brunck 
ausgeschieden. — Der mGoq ist erst 94 erwähnt; doch dies 
kann bei einer nicht um ihrer selbst willen sondern wegen 



*) TTdvos besonders oft von den Strapatzen des Krieges vgl. Lehrs 
de Arist. stud. p. 87, nie speciell von denen des Landbaues , wofür 
*PTOV l 222. k 98 vgl. O. et D. 44. 
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der Lehre gegebenen Erzählung ebensowenig auffallen , als 
dass der Betrug in Mekone nur mit einem Worte angedeutet 
-war. Denn Hey er irrte, wenn er glaubte (S. 22), unter 
dem öuipov der Götter (82) sei eben der ttiGo^ zu verste- 
hen. Das Geschenk eines jeden Gottes ist das, was er der 
Pandora verliehen hat. Welches Bedenken endlich darin 
liegen soll, dass sie 94 nur als fuvri, nicht mit ihrem Namen 
bezeichnet wird, ist mir unverständlich. Etwas Anderes 
wäre es, wenn sie eben nicht "xvyf\, sondern eine wirkliche 
Göttin wäre. 

99 ist von Brunck und Göttling verworfen, von Lehrs 
(S. 229) vertheidigt worden. Den Gedanken rechtfertigt 
ganz gut Moschopulus: rcöGev y«P öeucvuicu f\ dväfKri aimi, 
öti f[Qi\r)Oev f) TTavbiiupa Kai 6 Zevq outuu KaKOiroirjaeiv tou^ 
dvGpOüTTous, 0ü£ Wfat txvos Trapa|nu0ias auroTs £ä<J€iv; Müssig 
könnte allerdings die Häufung von Epitheta erscheinen, 
welche hauptsächlich nur bei Anrufung (B 412. T 276. E 194. 
TT 233. i 258 vgl. A 37—39.) und Preis (vgl. den Anfang 
der homeridischen Hymnen z. B. 8) der Götter üblich ist. 
Doch werden wenigstens zwei Epitheta auch sonst verbun- 
den, wovon die bedeutendsten homerischen Beispiele sind 
Zeu<; 'OXiijumos d(JTepoirriTrj<; A 580. M 275 , ßoiömq iröivta 
"Hpri A 568, die hesiodischen KpoviÖT^ uipiZuyos aiWpi vaiuiv 
O. et D. 18, Kpovibris eupuoTra Zeus 0. et D. 239, TTotfei- 
öduiva yerjoxov ^vvotfiYaiov Th. 15, 'OXüjunrtov eupuoira Zf\v 3 
Th. 884, Ztivös 'OAuyTriou üipiyebovTOS Th. 529. Vgl. auch 
Th. 11. 12 TiÖTvtav "Hpriv 'ApYciilv XP U ^ 01(JI ^ebiXois ^Mße- 
ßautav, wo die Kritiker an solcher Abundanz Anstoss nah- 
men. Diese Beispiele zeigen, dass fast nur Zeus und Hera 
bei blosser Erwähnung durch Häufung der Epitheta ge- 
'ehrt wurden; die aus dem Proömium der Theogonie gehören 
eigentlich nicht hierher, denn dort wird von Lobprei- 
sung der Götter erfcählt. — Formeln ähnlich diesem Vers 
sind oft angewandt, wo sie uns bedeutungslos scheinen, da 
wir den religiösen Sinn, womit die Griechen in allen Er- 
eignissen des Lebens das Walten der Götter anerkannten 
(Pind. Pyth. 1, 41), nicht genug beachten. Vgl. 82 Aidq 
|U€YdAou bid ßouX&s (verworfen von Nitzsch erkl. Anm. II 
S. 178), dieselben Worte Th. 465, Sc. 318 Zrjvl ßapuKiuirw, 
ou bia ßouXds "Hyaioxos no\r\Oe (verdächtigt von Bernhardy 

Stkttz, Werke u. Tage des Hesiod. 4. 
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gr. Lit.-Gesch. II S. 195), Th. 318 ßouXrjmv 'AGnvains dye- 
Xclrft, 730 ßouXqai Aids vecpeXnYepfrao , Hymn. Apoll. Del. 
99 "Hpns 9pabfioauvij XeuicuuX^vou , Hymn. Merc. 413 c Ep^eu> 
ßouXfjcn »cXeiptypovos, Hymn. Ven. 214 Znvos £<pimo(Juvr|(7i. 
Vgl. auch Her. 1, 62 9€in Tcofnrij xpcöfievog, ebenso 3, 77. 
Nach Schilderung des Unglücks der Menschen in Folge 
des Feucrraubes kehrt 105 wieder zum Gedanken von 47. 
48, dem Grundgedanken der ganzen Episode (48 öti jluv 
lZaTZ&Tt\G€ 9 105 oötujs oöti Trn iarx — ÜaXiaaQax). 
105 scheint nicht dem Dichter eigentümlich, sondern als 
vielgebrauchte und mehrfach variirte Sentenz zum Epipho- 
nema verwandt worden zu sein. Vgl. ausser Th. 613 &q 
oök Ion Aids xXei|iai vöov oötc irapeXGeiv auch e 103. 4 dXXd 
^dX* oö ttuds ioix Aiös vöov arfiöxoio oöxe TcapeHeXGeTv äXXov 
Oeöv oöe* äXiukxai. (137. 38 wieder äXX' direl oö ttid^ fem 
kt&) Eine Reminiscenz daran scheint auch Hymn. Ven. 33 
TäiüV ou buvaTOU iremOeiv <pp£va£ oub* diraificyai erkennbar. 
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Ueber V. 106—201. 

Das nun folgende Gedicht über die Weltalter (ausge- 
schieden von Twesten, Göttling, Hey er, in verschiedene 
Fragmente zerlegt von Lehrs) müsste, auch wenn es nicht 
durch Wegfall der Pandora- Episode, an welche es durch die 
Verse 106 — 8 geknüpft ist, seinen einzigen Zusammenhalt 
mit dem ursprünglichen Gedicht verloren hätte, schon bloss 
wegen der Albernheit jener Tlickverse von dem Vorher- 
gehenden getrennt «und damit als ein hier eingeschobenes 
besonderes Gedicht erkannt werden. Jene Verse sind kaum 
einer näheren Beleuchtung werth, obgleich einige Erklärer 
sie vertheidigt haben. Nirgends bringt Hesiodos das, was 
er zu sagen hat, unter der Bedingung vor: €i fo* £0€Xeiq, 
die bei dem interpolirenden Bänkelsänger gänzliches Ver- 
kennen der gegebenen Lehren und ihrer Bedeutung beweist ; 
ebensowenig mit dem marktschreierischen Zusatz eö Kai £tti- 
(XTCtju^vuuq (vgl. wegen des Tones und Geistes ' 661. 62). 
Gleich unpassend ist hier exepöv toi £ipw Xöyov €KK0pu<puKJtju, 
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als ob es sich bloss um Unterhaltung des Zuhörers han- 
delte, wenn auch ähnliche Uebergangsformeln, wo sie pass- 
ten , in Lehrgedichten häutig angewandt sein mögen (Vollbehr 
S. 34). Die beiden Verse sind zusammengestoppelt aus zum 
Theil vielgebrauchten Phrasen: eö Kai dmcTTauevuJS = K 265, 
u 161, mj 197; (Tu b> dvi cppecrt ßäXXeo cTficriv: A 297 fiXXo bi 
toi £peuj, au b' dvi cppecrt ßdXXeo cTrjcriv, ebenso A 39, E 259, 
I 611, Jl 444. 851, Q 94, tt 281. 299, p 548, t 570 vgl. 
auch Hymn. Apoll. Pyth. 83. 366. Dagegen findet sich 
^KKOpuqpuKTuj sonst wohl nirgends. Sollte der Gebrauch von 
direicopucpou in gleicher Bedeutung bei Herodot 5, 73 dazu 
beitragen, in beiden Verben speciell neuionische Ausdrücke 
zu erkennen und damit auf die Heimath des Rhapsoden 
schliessen zu lassen? Vgl. z. 504. Die Stichwörter Geoi Gvn- 
Toi t* avGpumot sind dem Anfang des eingeschobenen Ge- 
dichtes entlehnt, als dessen Inhalt jener Interpolator angibt 
üx; öjliöOcv T€Taacri Geoi GvnToi t' fivGpumoi! 

Diesen Vers haben neuere Ausleger vergeblich zu recht- 
fertigen gesucht durch Verweisung auf Pind. Nem. VI, 1 £v 
dvbpujv, c ev Gcujv Tevo^ * £k uiä^ bk irv^ouev uorpos äjicpÖTcpot 
(vgl. die Ausl. z. d. St., Preller im Philol. VII S. 5). Was 
Pindar bestimmt sagt : dass die gemeinsame Mutter der Göt- 
ter und Menschen die Erde sei, scheint der pseudo-hesio- 
dische Vers allerdings andeuten gewollt zu haben , aber die 
Erzählung selbst, weit davon entfernt es zu bestätigen, 
spricht ja gleich 109 von Erschaffung der Menschen durch 
die Götter (Heyer S. 24). Uebrigens ist in dem Gedicht 
von den Weltaltern keine der Grundansichten streng und 
unzweideutig festgehalten, welche Preller (S. 5) in den an- 
thropogonischen Mythen der Griechen unterscheidet: c dass 
die Naturkraft" diesen Ursprung von selbst bewirkt, dass 
göttliche Zeuguug, deren Frucht das Geschlecht der Heroen 
ist, hinzugetreten sei, endlich dass die Hand eines göttli- 
chen Demiurgen den Körper des ersten Menschen gebildet 
habe, wobei seine Seele aus einer besonderen Quelle abge- 
leitet zu werden pflegt* — sondern der Dichter war sich 
entweder des Gegensatzes dieser Ansichten nicht klar be- 
wusst oder wahrscheinlicher, er beachtete ihn hier absicht- 
lich nicht, weil* er bloss poetische und ethische Zwecke 
hat und nicht wirklich mythologische Belehrung geben will. 
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Das Verbum, welches er für die Entstehung der einzelnen 
Weltalter gebraucht, 110. 128 irointfav, 144. 158 ^roinae, 
scheint freilich auf die dritte jener Grundansichten schliessen 
zu lassen, welche jedenfalls der ersten, die Pindar befolgt, 
am fernsten steht; aber 145 mischt er die Abart der ersten 
wenigstens mit ein, wovon Preller S. 11 — 14 handelt, in- 
dem er von Entstehung der Menschen des dritten Welt- 
alters aus Bäumen, £k jlieXicxv, spricht; die Erschaffung 
durch Zeus hatte er allerdings auch hier vorher ausgespro- 
chen. Veranlassung zur Vermischung sonst geschiedener 
Ansichten gab der Gebrauch der eschenen Lanzen (vgl. 
Preller S. 22 Anm. 52. Anderer Meinung ist Schömann, 
d. hes. Theog. S. 118. Opusc. II p. 134 f.). Auf der andern 
Seite soll 158 gewiss nicht die allgemein angenommene 
Abstammung der Heroen von den Göttern in Abrede stel- 
len, sondern Zeug Kpovibng iroincre könnte höchstens von 
denjenigen Heroen und ihren Geschlechtern als genauer Aus- 
druck gelten, die von Zeus selbst stammen — ist aber wohl 
nur als allgemeine Bezeichnung der göttlichen Weltregie- 
rung, die Menschengeschlechter entstehen und vergehen 
lässt, zu fassen. Doch zeigt dies Alles, wie wenig es Ab- 
sicht des Dichters war, gerade über den Ursprung und 
die Entstehung der Menschen zu belehren, wie es 108 an- 
gekündigt hatte. Mit R. Roth (über d. Myth. von d. fünf 
Menschengeschi, bei Hesiod u. d. indische Lehre von d. vier 
Weltaltern S. 14) 8eoi auf die batjuoveg von 122 zu bezie- 
hen, ist abgesehen von allem Andern dess wegen unmög- 
lich, weil diese Dämonen eben nirgends 9eoi heissen und 
am wenigsten \>ei Erwähnung der Geoi schlechthin an sie 
gedacht werden konnte. 

Leicht zu erkennen ist, wesshalb das Gedicht über die 
Weltalter hier eingeschoben wurde. Wie 90 — 105 hat es 
Verschlimmerung des Menschehlooses zum Gegenstand, be- 
trachtet sie aber von einer andern Seite (vgl. Schömann 
opusc. II p. 317 f.). In jenen Versen war nur von den 
äusseren Verhältnissen die Rede, der Leichtigkeit des Le- 
bens früher und den Schwierigkeiten, mit welchen die 
Menschen jetzt zu kämpfen haben. Dieses Gedicht hin- 
gegen hebt vor Allem die zunehmende moralische Verderb- 
niss hervor, doch nicht so ausschliesslich, dass es gleichsam 
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die andere Seite einer Gesammtdarstellung gäbe. Denn 
schon gleich bei dem goldenen Zeitalter schildern 112 — 20 
die Mühelosigkeit des Daseins mit den glänzendsten Far- 
ben. Ausserdem aber wird eine andere Ursache der Ver- 
schlechterung angegeben. Nicht die Strafe für den Betrug 
des Prometheus, von Zeus über die unschuldigen Sterbli- 
chen verhängt, oder das Gefäss der Pandora brachte den 
Menschen Unglück, sondern ganz besonders auxoi (Tcpij- 
aiv diacrGaXiijcTiv üirfep jnöpov &\fe 9 2x ou(yi v (vgl. Twesten 
S. 26 — 47, Schömann a. a. O., Hey er S. 29). Ich gebe gern 
zu, der Widerspruch ist nicht von der Art, dass eine Aus- 
gleichung unmöglich wäre (wie eine solche schon von dem 
schol. anon. z. V. 159 Vollb. versucht worden) und dass 
nicht derselbe Dichter recht gut beide Darstellungen an 
passender Stelle vorbringen konnte. Aber neben einander 
durften sie gewiss nicht ohne Verbindung und Zusammen- 
hang gelassen werden und dem Zuhörer oder Leser frei 
bleiben die scheinbaren Widersprüche auszugleichen. Denn, 
wie. oben bemerkt, Niemand wird meinen, der Dichter habe 
einen ernsten Gegenstand herabgewürdigt, indem er den 
Zuhörern zwei Mythen gleichsam zur Auswahl vortrug, 
mag sein eigner Glaube daran immerhin nur ein poetischer 
gewesen und vieles Einzelne seine Erfindung und Aus- 
schmückung sein. Vielmehr hat ein Rhapsode seinem Vor- 
trag durch Einlage eines scheinbar passenden Stückes neuen 
Reiz bei den Zuhörern zu geben gesucht. Dazu bot sich 
ihm das Gedicht über die Weltalter, vielleicht von demsel- 
ben Verfasser dar und es bedurfte nur einer losen Anknü- 
pfung; eine bessere als 106 — 8 brachte er eben nicht zu 
Stande. Durch Wahl der zweiten Person d b' dGeXeiq — 
toi fügte er sich der Dedication an Perses. Und auf ähn- 
liche Weise ist auch die Episode von Pandora in den 
Text gekommen; ob durch denselben oder einen früheren 
Rhapsoden, gilt gleich, aber hier gaben wie es scheint 
die Worte des Dichters selbst eine für den ersten Ein- 
druck genügende Anknüpfung in den vortrefflichen Versen 
42—46. 

Wenn nun auch die Weltalter vielleicht von He- 
siod herrühren und nur durch Rapsodenhand in einen Zu- 
sammenhang geriethen, in den sie nicht passen, ist doch der 
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Standpunkt hier ganz verschieden von dem in den Wer- 
ken und Tagen. Planck in seinem Aufsatz über Hesiod 
(allgem. Monatsschr. 1854 S. 590 ff.) und viele Andere vor, 
auch Manche nach ihm haben zu wenig beachtet, worauf 
es für Beurtheilung Hesiods und den Vergleich mit Homer 
vor Allem ankommt: die gänzliche Verschiedenheit des heroi- 
schen Epos und der didaktisch -gnomischen Poesie. Jenes 
verfolgt einen idealen Zweck, das Thun und Treiben des 
täglichen Lebens ist ihm gleichgültig und mögen auch viele 
Züge daraus vorgeführt werden, so geschieht dies nur so 
weit als nöthig zur Anschaulichkeit der Erzählung, die 
durch alle wechselnden Lagen des Heldenlebens führt. Der 
private Nutzen der Zuhörer vollends ist dem epischen Sän- 
ger etwas ganz Unbekanntes, er tritt vielmehr aus seiner 
Zeit so viel er kann heraus, unbekümmert um Interessen 
des Tages und Sorgen der Einzelnen, und verfolgt als ein- 
ziges Ziel die Erhaltung des Andenkens an die Vorzeit, 
die Verherrlichung ihrer Helden und Erhebung des Gemü- 
thes durch Schilderung ihrer kühnen Thaten und erhabenen 
Gefühle. In Wahrheit sind es unter den Zeitgenossen nur 
die Edlen, für welche die Dichter der homerischen Schule 
gedichtet haben und ihre Lieder sind wie die der Sänger, 
welche sie darin erwähnen, wohl lange als ävaOrjjuaTa bai- 
TÖ£ bei den Festen und Gelagen des Adels gesungen wor- 
den, ehe sie Gemeingut hellenischer Bildung wurden. So- 
ist der epische Dichter der grösste Bewunderer und Lob- 
redner der Adelsgeschlechter, sich und da^ Volk, seine 
Standesgenossen, vergisst er in der Hingebung an die von 
ihm besungene und idealisirte Grösse jener. *Das Epos hat 
überhaupt mit dem Menschen, wie er von Natur und 
durch die Natur ist, Nichts zu thun, sondern nur mit 
der idealen Welt der Heroen, mit Göttersöhnen, gottgeweih- 
ten Königen, Helden und Geronten, einer Art von speeifi- 
scher Menschenrace, die es sich selbst geschaffen 
hat, mit solcher Consequenz, dass es das allgemeine Eh- 
renwort bioi, obgleich es eigentlich einen Ursprung von 
♦Zeus aussagt, bis auf die untersten Glieder dieser JRace 
ausdehnt. Auch das Volk existirt nur in der Bedeutung 
des grossen Haufens, der eben nur numerus ist, fruges con- 
sumere nati, und die quantitative Ausfüllung des Hinter- 
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grundes, auf dem sich die leuchtenden Gestalten der Heroen 
bewegen' 1 (Preller Philol. VII S. 19). 

Der Krieg ist es , worin sich die ganze Tüchtigkeit und 
Herrlichkeit der Edlen und Helden zeigen kann. Mag er 
wegen seiner Grausamkeit TröXejuos kgikos genannt werden, 
mag das allgemein menschliche Gefühl einmal durchbrechen 
in Sehnsucht nach einem ruhigeren Glück (X 107), so kann 
doch der Krieg weder dem Dichter noch denen, für die er 
gesupgen, ernstlich als ein grosses Uebel erscheinen. Aber 
nächst dem Heldenruhm ist höchstes irdisches Glück ein 
heiteres, sorgenfreie» Leben (s, Nägelsbach, homer. Theol." 
S. 308. 9), umgeben von Glanz und Ueberfluss. Fehlt es 
an den Mitteln, so gewährt ein Kriegszug reiche Beute für 
kurze Anstrengung, hingegen Ackerbau und Handel, welche 
lange Mühen kärglich lohnen, erscheinen als niedere Be- 
schäftigungen (X 489. 90. 9 161—64). 

Ueberhaupt aber sind dem Homer im Vergleich mit den 
Helden der Vorzeit die Menschen der Gegenwart unendlich 
klein. Doch mit so hoher Bewunderung seine Seele an jener 
hängt — die Rückkehr einer ähnlichen Heldenzeit kann er 
nicht hoffen. Ja selbst seine Helden lassen oft schwere Kla- 
gen hören über die Vergänglichkeit menschlichen Glücks 
und die Beschwerden des Lebens der öiZupot ßporoC, denn 
auch die dp^ict . der Edlen steht noch in weitem Abstände 
von dem Glück der seligen Götter — Geuiv peict Zujovtuuv 
(vgl. Nägelsbach S. 319 ff. bes. 323). 

Einen ganz andern Zweck verfolgt die didaktische 
Poesie Hesiods. Sie hat erstens durchaus die Verhältnisse 
des wirklichen täglichen Lebens vor Augen. Ferner wenn 
auch die Didaktik, welche im Alterthum seit der alexan- 
drinischen Zeit und in ähnlichen Zeiten immer wieder bei 
Völkern des Occidents und Orients aufkam und einer bla- 
sirten Generation für Alltägliches oder Abstractes und Ge- 
lehrtes durch bunten poetischen Schmuck Interesse zu er- 
wecken sucht, nicht belehren, sondern unterhalten will, so 
ist doch die einfache, ernste Didaktik Hesiods davon grund- 
verschieden. Trotz der kunstreichen Composition und nicht 
selten angebrachten poetischen Schmuckes verfolgt der Dich- 
ter offenbar den Zweck wirklich zu lehren und geht dess- 
halb in manchen Theilen des Gedichtes auf Vorschriften 
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ein, die ihm später den Vorwurf der fiiKpoXoTicx zuzogen, 
als sein Zweck nicht mehr verständen und das Gedicht 
hauptsächlich von solchen gelesen wurde, für welche es nicht 
bestimmt war. Denn der e Dichter der Heloten' hat ausser 
der Stelle, wo die Edlen an die Gerechtigkeit erinnert wer- 
den, das Ganze wie gesagt für das Landvolk von Böotien 
gedichtet und für ihre Belehrung berechnet und dadurch 
nimmt dieses merkwürdige Gedicht in der griechischen Li- 
teratur bei allem Zusammenhang mit ihr und Einfluss auf 
sie eine abgesonderte Stellung ein*). Wenn er selbst auch 
nicht bloss Landmann ist, sondern zugleich als Aöde dem 
Leben der Edlen nahe steht, so vergisst er dies hier und 
ist eben nur bnuörng, in Gedanken und Gefühlen auf die 
Seite des Volkes tretend. 

Jedoch kann seine Denkweise noch keine eigentlich 
demokratische genannt werden. Gerade jener Glanz womit 
Heldensage und epische Poesie die Adelsgeschlechter um- 
geben hatte, so dass ihnen alles gehörte, was Griechen- 
land als Höchstes und Erhabenstes unter Menschen kannte, 
sie selbst aber ihren Ursprung kühn an die Götter knüpf- 
ten, war in jener Zeit noch eine starke Stütze der Adels- 
herrschaft. Mag ihre Ungerechtigkeit und ihr Uebermuth 
in vielen Staaten Unwillen erregt haben — in der Seele 
Hesiods und seiner Standesgenossen dämmert noch nicht 
einmal der Gedanke: es könne das Volk ein versagtes 
Recht mit den Waffen in der Hand erkämpfen (vgl. Hei- 
big, die sittl. Zustände des griech. Heldenalters S. 71). 
Vielmehr steht ihnen die Ueberzeugung von ihrer Schwä- 
che so fest, dass sie Hülfe nur von der Gottheit erwarten 
(250 ff.), ja Hesiod spricht in gutem Glauben — wie ein 
^Orientale — den Gedanken aus, das ganze Volk müsse 
für die Frevel jener büssen (260). Dies alles macht es 

recht begreiflich, wie selbst später als der Druck uner- 
träglich geworden und auch das Selbstgefühl des Volkes 



*) Ich könnte nur ein anderes, freilich sehr kleines Gedicht nach 
Ton und Inhalt mit einem Theil der Werke und Tage vergleichen: 
das Lied des Schnitters bei Theoer. X, 42—55. Vgl. auch im Einzel- 
nen 48 ra. O. et D. 574 und wegen der Conformation der Gedanken 
50. 51 m. O. et D. 368. 69. 
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durch Handels - und Gewerbthätigkeit gestiegen war, dieses 
doch fast überall bei Einem der Edlen Hülfe und Schutz 
suchte und so der Tyrannis den Weg bahnte. Als ein ganz 
anderes erscheint es zur Zeit des Theognis und dieser ver- 
gleicht selbst (53) 

Xctoi bk bt\ SXXoi, 
0*1 TrpöcrG' ouie biicctq fjbecrav oöre vöuouq, 
äXX* äjaq>i irXeupijcTi bop&q cuyujv KCtT&ptßov, 
€Eu> &' oktt' fXacpoi Ti\Gb' £v£uovto iröXeoq. 

Obgleich aber Hesiod den Glanz und die Macht des 
Adels unbestritten lässt, so nimmt doch das Volk an den 
Erinnerungen der Heroenzeit kein lebhaftes Interesse. Den 
Ruhm glücklicher Kriege theilte es zu wenig um noch nach 
Jahrhunderten darauf stolz zu sein, hingegen muss der Krieg 
an sich dem Landvolk geradezu als grosstes Uebel erschei- 
nen. Desshalb wird er mit der Processsucht unter die Pla- 
gen der Menschheit gerechnet (14) und bei der Schilderung 
höchsten Glückes steht voran (228) 

elprjvn b* dvd Tflv Kouporpdcpos, ovbi. ttot' oujtoTs 
dpTaXeov iröXeuov TeKuaipexai eupuoTra Zeu^. 

So liegt auch denen, welche der Dichter lehrt, wenig 
daran, ob die Vorzeit eine grössere und edlere war als 
die Gegenwart, vielmehr genügt es, dass sie in dieser zu- 
frieden leben können. Denn mag oft Ungerechtigkeit des 
Adels sie drücken, ein unvermeidliches Uebel ist sie nicht, 
sondern Hoffnung auf Gerechtigkeit bleibt (225 ff.). Wenn 
dann die Edlen den Staat fromm und gerecht regieren und 
durch göttlichen Segen reicher Ertrag die Arbeit belohnt, 
wenn ferner der Landmann durch Thätigkeit und Spar- 
samkeit zu Wohlstand gelangt und in Eintracht mit den 
Seinigen und den Nachbarn lebt, fehlt nichts mehr zu sei- 
nem Glück. Wozu also andere Klagen als eben über die 
Ungerechtigkeit der Richter und die Gefahren, welche 
dann von den erzürnten Göttern auch dem Volke drohen? 
Mit welchem Rechte können diese Klagen, eine 'trübe, 
an die Scholle gefesselte Reflexion' genannt werden ? Ueber- 
haupt — Reflexion liegt zwar jeder didaktischen Poesie 
zu Grunde, aber wie weit geht die Hesiods? Fast nir- 
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gends weiter als bis zu kurzen treffenden Sentenzen über 
die Beziehungen des gewöhnlichen Lebens. Hingegen ist 
gerade Homer überreich an Reflexion und tiefen Gedanken 
über das ganze Dasein mit seinen höheren und niederen 
Zielen und gerade bei ihm finden sich sehr häufig Klagen 
über menschliches Unglück, recht eigentlich eine * trübe 
Reflexion'. Freilich nennt Hesiod auch die Menschen Knpi- 

m 

rpecp&g (418), aber er gebraucht dieses Epitheton nur als 
bekanntes und stehendes, das wo er es gebraucht am we- 
nigsten einen tiefen Sinn hat. Selbst den Tod erwähnt er 
nur einmal (378), als natürliches Ziel des Lebens, den 
Wunsch hinzufügend, dass er möglichst spät eintrete. Da- 
gegen verweilt er gern und lange bei dem Glück eines ge- 
rechten, von den Göttern gesegneten Volkes (225 — 37), dem 
reichen Ertrag der Aecker und dem behaglichen Wohlstand 
der Landleute (21-24. 300. 1. 307. 312. 13. 473—78. 589 
— 91). Dass ihr Leben verglichen mit dem der Edlen ein- 
fach und beschränkt erscheint ist gewiss, aber mit ihrer 
Arbeit beschäftigt kennen sie kaum ein anderes und es gibt 
für sie nichts als Ipyov das zu Wohlstand und depYict 
die zu Mangel und Noth führt. Klagen ziemen um so we- 
niger, weil in dieser Gegend von Böotien trotz des rauheren 
Klimas am Helikon, wovon die unächten aber alten und 
guten Verse 609. 10 zeugen, der Landbau offenbar kein allzu 
mühsamer und kärglich lohnender war. Aber wäre er es 
gewesen — abgehärtete Landleute würden, wenn das Land 
sie nicht nährte, eher ausgewandert sein als in Klagliedern 
über ihr Loos gejammert haben. Doch wie ist Alles in 
dem ächten Gedicht selbst von dem Ton jener beiden Verse 
verschieden! Die homerischen Helden freilich gleichen in 
gewissem Betracht dem Sybariten, der den Anblick eines 
ackernden Bauers nicht ertragen konnte; aber dem hesiodi- 
schen Landmann ist nicht ouei bgi£ T€ qpiXr| KiOapi^ xe x°P°i 
T€, sondern er ist nur nicht 7ToXu?etvou baiTÖs bucTTrejacpeXos 
(722), doch auch dabei kommt ihm barcävri öXtYi<JTT] beson- 
ders in Betracht. 

Eben so irrig ist Plancks Meinung, dass aus Hesiod das 
Eintreten einer * grossen Wendung der hellenischen Ent- 
wicklungsgeschichte' zu erkennen sei. Mag er ein oder 
zwei Jahrhunderte nach den Dichtern der IHas und Odyssee 
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gelebt haben und den ersten grösseren Aufschwung der gno- 
mischen Dichtung bezeichnen, deren Blüthe eben mit dem 
Absterben der epischen beginnt — von den Gedanken und 
Empfindungen, welche in den folgenden Jahrhunderten zur 
Geltung kamen, ist er wo sie sich bei ihm finden weder. 
Schöpfer noch erster Zeuge und ebensowenig schildert er 
Zustände, die wesentlich verschieden sind von deneg, unter 
welchen Ilias und Odyssee entstanden, so weit sich der 
wirkliche Zustand des Lebens aus jenen Gedichten, die ihre 
Zeit nicht besingen, sondern nur in einzelnen Zügen ab- 
sichtslos verrathen, noch erkennen lässt. Vielmehr geben 
die ächten Werke und Tage ein Öild derselben Zeit, nur 
mit einer andern Absicht entworfen und desshalb mit andern 
Farben ausgeführt. Denn auch bei Homer finden sich be- 
sonders in der Odyssee nicht wenige Beweise, dass Lage 
und Stimmung beim Volk kaum von jener der Landleute 
Hesiods verschieden war. Nicht selten werden Könige der 
Ungerechtigkeit^, Edle des Uebermuths beschuldigt (s. Nä- 
gelsbach S. 243), hochgepriesen werden dagegen Gerechtig- 
keit, Mässigüng und Leutseligkeit, was in solchem Grade 
nicht geschehen, wären diese bei dem Adel allgemein oder 
häufig gewesen. Hätten wir Gedichte ähnlichen Inhalts 
wie das hesiodische aus der Heimath der Homeriden, wir 
fänden dieselben v Verhältnisse in demselben Licht. Denn 
kein wesentlicher Unterschied ist, dass die homerische 
Dichtung in griechischen Staaten überall das Königthum 
voraussetzt, Hesiod unter der Herrschaft einer Aristokratie 
lebte, da in Böotien das Königthum früh aufhörte, während 
es in Ionien lange, zuletzt nur dem Namen nach fortbestand. 
Am wenigsten aber nimmt Hesiod eine solche Stellung an 
der Gränze zweier Zeitabschnitte ein. dass sein Gedicht den 
'bewussten Uebergang zur friedlichen Culturbethätigung* 
erkennen lässt. Ein solcher fand überhaupt nur insofern 
statt, als nach dem heroischen Zeitalter und der dorischen 
Wanderung Gewerbthätigkeit und Handel bedeutend zu- 
nahmen, jedoch Kriege darum keineswegs selten wurden. 
Aus den Werken und Tagen aber lässt sich jene Zunahme 
nicht erkennen, vielmehr empfiehlt Hesiod den Ackerbau 
allein, der Schifffahrt und dem Handel ist er abgeneigt, die 
Gewerbe erwähnt er kaum, so dass die gelegentlichen An* 
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gaben in den homerischen Gedichten weit reichere Kennt- 
niss ihres Zustandes gewähren — natürlich , da ihre Ver- 
fasser in den Gegenden der regsten Gewerbthätigkeit lebten, 
von wo ein Aufschwung sich erst allmählich nach dem eu- 
ropäischen Griechenland verbreitete. 

Ist in dem Vorhergehenden Standpunkt und Zweck der 
hesiodischen Poesie in den Werken und Tagen und ihr 
Verhältniss zur homerischen richtig beurtheilt, so leuchtet 
ein wie ganz verschieden die Gesinnung und der Geist ist, 
welcher aus dem Gedichte über die Weltalter spricht. Hier 
ist der Dichter ein doiboq, begeistert für die Romantik der 
Heroenzeit und den prosaischen Interessen der Gegenwart 
abgewandt. Er hat sich in diese Stimmung so glücklich 
versetzt, dass das Gedicht unter die schönsten Reste der 
hesiodischen Poesie gehört. 

Nachdem ich auf die gänzliche Verschiedenheit des 
Auffassung in dieser Dichtung hingewiesen, wurde mir vor- 
gehalten (von Susemihl Jahrb. f. Phil. 1864 S. 10), diese 
spräche auch entschieden gegen Identität der Verfasser. 
Wie bemerkt, ich will dieselbe nicht behaupten, aber wenn 
wir sie nur aus jenem Grunde bezweifelten, müssten wir 
doch gar zu naiv annehmen, die epischen Sänger hätten 
fest an das geglaubt, was sie über die Vorzeit sangen und 
zum Theil erst zur Sage hinzudichteten. Darf ich auf solche 
Bedenken mit einer Frage aus der Literaturgeschichte un- 
serer Zeit entlehnt erwidern? Wenn Uhlands Gedichte, die 
mittelalterliche Stoffe behandeln, ohne den Namen des Dich- 
ters erschienen wären, würde ein künftiger Literarhistoriker 
nicht mit gleichem Recht aus Uhlands politischer Gesinnung 
die Unmöglichkeit beweisen, dass er diese Balladen verfasst 
haben könne? Man erwidere mir nicht, es zeige ein Ver- 
kennen des ganzen Charakters jener Zeiten, wenn ich bei 
den Dichtern ein ästhetisches Interesse von dem politischen 
scheide, sondern man nehme einfach Act davon, dass ein 
doibÖ£ wenigstens in einem Gedichte entschieden als br|- 
HÖTii£ fühlt und spricht. 

In den Weltaltern ist nicht bloss der poetische Schmuck, 
dem Gegenstand entsprechend, reicher als in den Werken 
und Tagen und der Pandora- Episode, sondern nirgends in 
jenen, auch nicht bei der höchsten Gemüthsbewegung, er- 



Drittes Capitel. 61 

hebt sich der Dichter zu gleicher Fülle, Erhabenheit und 
Nachdruck, wie sie dieses Gedicht auszeichnen. Vgl. z.B. 
112—19 mit 227—237, 176—201 mit 100—104, 238.39, 
248 — 62. Und auf der andern Seite steht es in kurzer und 
geistreicher Schilderung bedeutend über der Theogonie und 
dem Schild des Herakles und ist weit entfernt von jenem 

c H<Jiöö€ios x a P aKT HP KCtT> övojua. 

Jedes der ersten vier Weltalter ist nach seinem Haupt- 
charakter in wenigen Versen gezeichnet, dabei ein gemein- 
samer Gesichtspunkt festgehalten: die Gerechtigkeit, welche 
sie gegen einander übten (Ranke, hes. Stud. S. 32), kein 
Gedanke jedoch wiederholt, während die Nachahmer, Aratus 
(100 ff.) und Ovid (met. I, 89 ff.), bei dem eisernen Zeitalter 
nur das negative Gegenbild zum goldenen geben. Für Hesiod 
ist die Schilderung des eisernen Alters — des fünften bei 
ihm — eigentlicher Zweck und Ziel seiner ganzen Dichtung 
und er stellt dessen Verdorbenheit besonders der Trefflich- 
keit des heroischen gegenüber, von dem er ein wo möglich 
noch grösserer Bewunderer als Homer ist (vgl. K. F. Her- 
mann in Verhandl. d. dritten Phil.-Versamml. S. 66). In 
der That aber ist durch Hereinziehuqg des Heroenalters In- 
congruenz in das Gedicht gekommen. Der hier verarbei- 
tete Mythus kannte nur vier Weltalter*), nach den Metal- 
len benannt und jedes folgende den früheren nachstehend. 
Der Dichter schob. das heroische ein, weil er dieses durch 
Sage und Lieder hoch verherrlichte nicht mit dem dritten, 
dem eisernen, identificiren wollte, mit dem es doch im Sinne 
der Erfindung jenes Mythus identisch war. So wird frei- 
lich der Gedanke desselben zerstört, denn es unterbricht 
ein besseres Geschlecht die zunehmend schlechteren und 
nun müssen sich die beiden Bilder. der Heroenzeit zu einer 
künstlichen Scheidung bequemen: die Recken des ehernen 
Alters werden mit ihren Thaten aus der Sagengeschichte 
gestrichen — ßfjaav tq eupiwevia böjuov Kpuepoö 'Aibao vui- 
vujuvot.. Spuren des ursprünglichen Mythus sind auch sonst 
noch genug . geblieben. Die Schilderung des zweiten und 



*) So urtheilt auch Preller, griech. Mythol. IS. 68 zweite Aufl. 
Sehr zu beachten ist übrigens die abweichende Auffassung R. Roths, 
über den Myth. von d. fünf Menschengeschi, bei Hesiod S. 19 f. 
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dritten Alters entspricht mehr seinen Zwecken als dem an- 
gegebenen Hauptzweck von Hesiods Darstellung und sogar 
in Widerspruch damit scheint zu stehen die Erhebung der 
Menschen des zweiten zu beinahe göttlicher Ehre 141. 42. 
Müssig ist für Hesiods Absicht auch der Zusatz 151 ud- 
Xaq b\ ouk £<Xk€ ö\br\poq, im Widerspruch dagegen mit 
dem ursprünglichen Mythus 175 bei f| irpöcxGe Gaveiv der 
Zusatz f| &T€tTa T€V€(T9at. Aber obgleich die mythologischen 
Gesichtspunkte mit den ethischen nicht hinlänglich aus- 
geglichen und verarbeitet sind, so ist kein hinlänglicher 
Grund das Ganze in mehrere schlecht verbundene Frag- 
mente zu zerreissen, wie Lehrs (S. 231 — 37) gethan hat. 
Was er dafür geltend macht, ist von Schömann (a. a. 0. 
&.307) und Vollbehr (S. 40-47) treffend widerlegt. 
* Das Gedicht beginnt mit dem wirklich reizenden Bilde 
des goldnen Zeitalters (vgl. die Schilderung der Insel Syria 
o 406 — 11*), wo die Menschen vollkommen selig wie die 
Götter lebten**), frei von Sorgen (112), Beschwerden (113) 
und allen Leiden (115), in ewiger Jugend (113. 14) und 
leicht und schmerzlos starben (116), gesegnet durch Ueber- 
fluss an Allem (116. 1.7) und reichen, von selbst kommen- 
den Ertrag der Erde (117. 18)***), bei freiwilligem und 
sorgenlosem Anbau (118. 19). — Drei Verse, in den Hand- 
schriften fehlend und nur durch Anführung bei alten Schrift- 
stellern erhalten (120, womit vgl. frgm. 80, 2 Göttl., und 
die beiden von Spohn und Vollbehr aufgenommenen, s. 
Göttl. z. V. 120), fügQn nach dem weiteren Beispiel, des 
Segens dcpveioi urjXotcri einen neuen Zug hinzu: sie waren 
geliebt von den Göttern. Ich halte diese Verse nicht für 
acht, obgleich deren Sinn ganz passend. Wie aus obiger 
Disposition der wohlgeordneten Gedanken hervorgeht, wird 



*) Mit den Sagen über das goldne Zeitalter vergleiche man auch 
die in Sinn und Ton ganz ähnlichen Alpensagen von den verlorenen 
Thälern z. B. Vernaleken, Alpensagen S. 3. Rochholz, Naturmythen. 
Neue Schweizersagen S. 221 ff. 

**) Arat. 110 aÖTiwq ö* ftwov. 

***) Wie 117. 18 lautet die Prophezeiung der Edda VöluspÄ 60 

munu ösänir 
akrar vaxa. 
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erst die Leichtigkeit des Lebens und des Todes erwähnt 
112 — 16, dann der reiche Segen der Natur im Allgemeinen 
£<T0Xa be irdvia touxiv ?nv, mit specieller Hervorhebung der 
Hauptnahrung^ des Getreides, woran sich schliesst, dass der 
Ackerbau nur eine freiwillige Beschäftigung war und das 
Leben ein ruhig glückliches , mit nochmaliger abschliessender 
Erwähnung crüv dcxöXoTmv iroXeecTcTiv = £öQ\ä bk TtdvTa kt£. 
Die weitere specielle Angabe dcpveioi jur)Xoicri käme hier zu 
spät und nach 115, wo Andere den V. 120 einschalteten, 
zu früh. Gegen <pi\oi juctK&pecrcrt GeoTcxi ist an sich Nichts 
einzuwenden; es gäbe sogar mit den beiden andern Ver- 
sen eine recht schickliche Vorbereitung für 121 — 26. Der 
Einwand Göttlings, dass ja auch im heroischen Zeitalter 
täglicher Verkehr der Götter mit den Menschen stattgefun- 
den^ ist nichtig, weil nur besonders Geliebte, die Aethio- 
pen und Phäaken, noch dieses Verkehrs gewürdigt wurden. 
Aber cpiXoi uaicäpecrcri 8€o?(Tt bezeichnet wenigstens nacli son- 
stigem Gebrauch immer noch einen weiteren Abstand zwi- 
schen Göttern und Menschen, so dass es nicht passend 
begründet ist mit Angabe ihres beständigen Zusammenwoh- 
nens (wegen des Sinnes von Göujkoi vgl. 439) und Zu- 
sammenspeisens (vgl. Schömann, opusc. II p. 273. hesiod. 
Theog. S. 209). Doch möchten die Worte Euval yap tötc 
balT€£ fcrav, Huvot bt Göujkoi kt£. sich zur Noth von häu- 
figen Besuchen, wie eben bei den Aethiopen, erklären las- 
sen. Solche hyperbolische Ungenauigkeit wird sich aber 
schwer durch weitere Beispiele aus Hesiod belegen lassen 
und es bleibt dann noch das Bedenken, welches mit dqpveioi 
firjXoicrt die folgenden Worte ausschliesst. 

Auch ohne jene Verse fehlt nicht ein angemessener 
Gegensatz zu 121 — 26. Die Worte über den Ackerbau 
118. 19 sind so gewendet, dass sie die ganze Lebenslage 
jener Menschen zusammenzufassen scheinen, woran sich die 
Erwähnung ihres Looses nach dem Tode aufs Zweck- 
massigste schliesst. Hesiod hat in der Wahl der Züge, 
womit er die Weltalter charakterisirt, viel feineren poeti- 
schen Sinn als seine Nachahmer bewiesen. Die blosse Nen- 
nung von Lastern und Verbrechen würde dies liebliche Bild 
des unschuldigen goldenen Alters trüben und desshalb sagt 
der Dichter auch nicht: damals gab es noch keine Laster, 
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Einen wirksamen Contrast bildet die Schilderung des 
zweiten Alters, und dessen trübseliges, mühevolles Dasein 
veranschaulichen die schönen Verse 130. 31 weit besser als 
die matte Geschichte von Erfindungen bei Ovid (121 ff.). 
Nicht einmal Erwähnung des Ackerbaus (wie 118; 19. 146) 
hat eine Stelle; sie hätte den Gegensatz gestört, worauf 
Alles ankommt: nach langer Unmündigkeit herangewach- 
sen fanden sie durch frevlen Missbrauch der Kraft einen 
schnellen Untergang. 

Mit stark aufgetragenen Farben und so ziemlich den 
Zügen, womit die Theogonie und der Schild des Herakles 
grässliche Ungethüme malen (s. oben S. 38 f.), wird das 
furchtbare Geschlecht des ehernen Alters vorgeführt. Nacli 
kräftiger anaphorischer Verwendung des Namens des Erzes 
150. 51 *) bildet den Schluss im Gegensatz gegen ihre gewal- 
tige Kraft: durch eigne Hand fielen sie und namenlos gin- 
gen sie in den Hades. Vgl. wegen des ähnlichen Tones die 
Stellen über Kapaneus Soph. Ant. 131 ff. Eur. Phoen. 1172 ff. 

Am wenigsten Originalität konnte der Dichter in der 
Skizze des Heroenalters zeigen **) , wo es vielmehr galt die 
typischen Ideen des heroischen Epos in geschickter Ver- 
wendung anklingen zu lassen. So wenn er nicht ohne weh- 
müthiges Gefühl von den blutigen Kriegen spricht, die so 
viele edle Helden weggerafft (vgl. E 85 — 87), dann wo er 
des Glückes der von Zeus Begnadeten auf den Inseln der 
Seligen gedenkt (vgl. b 563—68). 

Das fünfte, eiserne, Zeitalter betrachtet er auffallender 
Weise als ein jetzt erst recht beginnendes (s. d. Bern, von 
Hagen II S. 23 zu jlit]k^ti 174). Denn obgleich er entschie- 
den ausspricht vöv Y<*P M| Y^voq iöTi (Ttbrjpeov und von den 
folgenden Futuren das erste oube ttot' fjjuap iraücTovTai kiL 
von der Fortdauer eines schon bestehenden Zustandes ge- 
fasst werden könnte, so lässt das zweite x^^oS bk Geoi 
buxTOutfi jiiepijLivag und alle folgenden keine andere Deutung 
zu als die gegebene. Der Zustand der Menschen ist also 
ein zunehmend schlechter : nie endendes erfolgloses Mühen 



*)" Erinnerung an den früheren ausschliesslichen Gebrauch des Erzes 
(Petersen, über d. Verhältn. d. Broncealters z. hist. Zeit S. 5 f.) gebe 
ich zu. 

**) Vgl. jedoch die Bemerkungen Prellers I S. 69. 
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(176 — 78), Schwinden der Liebe und Treue (182—84*), 
der Dankbarkeit (185—88) und Gerechtigkeit (190—94). 
Mit Wiederaufnahme des Gedankens von 176 — 78 malen 
das wüste, verworrene Treiben 195.96 und dieses Bild wie 
das ganze Gedicht endet mit der schönen Allegorie von 
Aibujq Kai NeuecTis, den letzten göttlichen Wesen, die jetzt* 
die Erde verlassen (197 — 201). Verzweiflung bricht aus 
in die Klage: k<xkoö b 5 ouk &T(T€Tai äXioj 201**); Hoffnung 
auf eine bessere Zukunft war 175 angedeutet f\ ?tt€it<x ycv€- 
crGai, aber die Ausführung unterbleibt, weil sie den Ein- 
druck der düsteren Züge nur schwächen könnte. 

Das zweite Alter brachte Mühsal, das dritte Gewalt-, 
that, das fünfte Verderbniss. Vgl. Genes. 3, 16 — 19. 4, 8. 
G, 5. — Die Zeit der Erfindung des Mythus zu vermuthen 
ist unmöglich, weil er aussser Zusammenhang mit andern 
steht. 

Bedarf es noch einer weiteren Vergleichung um die 
Unvereinbarkeit der Dichtung mit den ächten Werken und. 
Tagen zu beweisen, so zeigt doch in diesen jeder Vers, wie 
für den böotischen Landmann das Leben keineswegs bloss 
KducxTog Kai öi£öq ist, wie er die x a ^7räs uepiuvaq nicht 
sehr zu fürchten Ursache hat; dafür ist er gegen Brüder 
und Freunde weit weniger von edlen Gesinnungen erfüllt 
(vgl. 371. 710 ff.). Endlich was soll ihm Belehrung über 
die Vergangenheit und Zukunft, wie sie hier gegeben? *Der 
Gemeinfreie des Hesiod ist nicht in grosse Ereignisse ver- 
flochten, deren Ursprung, Verlauf, Ende über das gemeine 
Denken hinaus einer höheren Erklärung oder Lösung be- 
dürfte'. (Lilie in Arch. f. Phil. Bd. 16 S. 331.) 

Daher ist Plancks Ansicht so unrichtig als möglich, 
, wenn er (S. 599) in der Schilderung des fünften Welt- 
alters -den 'Gedanken einer noch unerfüllten, friedlich 



*) Vgl. die Prophezeiung in der Edda: Völuspä* 45 

broeÖr manu berjask 
ok at bönnm veröask, 
manu systrungar 
sifjum spilla — 
mun engi maftr 
öörum J>yrma. 
**) Vgl. Tb. 876 kcikoü b \ oö TiTvcrai dXx/|. 
Steitz, Werke u. Tage des Hesiod. 
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bürgerlichen Culturaufgabe* zu entdecken glaubte. Ein 
Dichter der die Vergangenheit bloss von der poetischen 
Seite fasst und — sei es auch nur für den Zweck seines 
Gedichtes — vergisst, dass harte Arbeit nicht erst mit sei- 
ner Zeit in die Welt gekommen, konnte von einem Fort- 
schritt des täglichen Lebens sicher nicht die Rückkehr der 
von ihm gepriesenen Tugenden erwarten und wenn er über- 
haupt Fortschreiten auf der betretenen Bahn wünschte, 
warum sollte er so ungünstig über die Gegenwart und nächste 
Zukunft urtheilen? Aber einige Aufmerksamkeit auf das 
Einzelne zeigt, wie das Gedicht nicht nur von dem aristo- 
kratischen Standpunkte des Epos gedichtet ist, sondern das 
Leben der Edlen ganz allein berücksichtigt. Der Acker- 
bau, dessen Erwähnung Lehrs bei der Schilderung des 
zweiten Alters vermisste, wird bei dem ersten als einzige 
diesem zukommende Beschäftigung genannt, bei dem dritten 
obenhin berührt 146 ovbi ti ctTtov fjcrGiov und nur wegen 
des Gegensatzes dXX' äbdjiiavTO^ kt£. (wegen des Gedankens 
vgl. TT 33 — »35). Und vollends 156 — 73 sprechen von den 
Edlen, auf welche ja die ganze Stelle allein passt, so als 
wäre das Volk überhaupt gar nicht vorhanden gewesen. 

Ueber einzelne Verse ist weniger zu bemerken. 111 hat 
Göttling ausgeschieden. Diesem stimmt Heyer (S. 25) 
bei und schreibt denselben einem Orphiker zu. Göttlings 
Grund: nusquam enim Saturnus in diis Olympicis habe- 
tur, ist schwerlich ganz stichhaltig. Denn unter die eigent- 
lich sogenannten olympischen Götter wird Kronos ja auch 
hier nicht gerechnet, wohl aber könnte scheinen als ob 
bei der Schöpfung de& ersten und zweiten Weltalters 110 
und 128 der Name 'OXüjiTria buijuax' £x°VT6£ die Titanen, 
wenn sie auch sonst nicht so genannt werden, als frühere 
Bewohner des Himmels *) bezeichnen und dann 143 Zevq 
bk Trarrjp kt£. den Zeus als Schöpfer des dritten Weltalters 
im Gegensatz zu jenen hervorheben sollte. Jedoch ver- 
löre dieser Gegensatz von seiner Bedeutung dadurch, dass 
Zeus 138 genannt ist als der, welcher den Untergang des 
zweiten Alters herbeiführt, und unmöglich wird er, weil 
schon die Menschen des ersten ihre Ehren nach dem Tode 



•) Vgl. Th. 820. Schömanti, hes. Theog. S. 227 Anffl, 
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122 Aidq ueYdXou 6id ßouXdq erhalten, so dass wenigstens 
128 'OXuuma öiäucit * £ xovTeq den Zeus mit bezeichnen muss. 
Der Gegensatz 143 Zevq öe TTcnrrjp gilt dem abschliessen- 
den und resumirenden toi u£v 141, wie 122 toi u£v — 127 
Ö€UT€pOV ctöte (vgl. x 5- 6), 152 toi uev — 156 CtÜTdp, 
170 toi uev — einen Gegensatz lässt die leidenschaftliche 
Wendung 174 unK^r* £tt€it' uicpeiXov nicht zum Ausdruck 
kommen. Ueberall wird mit toi u^v angegeben, was schliess- 
lich aus den Menschen des betreffenden Weltalters gewor- 
den. Vgl. Nägelsbach z. 11. I, 234. — Auch sonst erregt 
111 Bedenken. Dem Subjectsnominativ oi uev müsste ein 
anderes Subject entgegengesetzt sein, nicht ein weiteres 
Prädicat zu demselben Subject 112 uicrre Geoi b' Kujov. 
Nur scheinbar ist von dieser Regel abgewichen a 144 f. 
Denn dem oi u^v 144 f. steht nicht die Bezeichnung der- 
selben Personen in 146 touji 6e gegenüber sondern die 
neuen Subjecte xrjpuKeg 146, tyiwai 147, Koöpoi 148. — 
Endlich die Verbindung einer chronologischen Angabe in 
111' mit der Schilderung des Glückes 112 durch u^v und 
bc wäre höchst geschmacklos. Aus diesen Gründen halte 
auch ich jetzt den Vers für unächt. 

124. 25 sind verdächtigt worden von Brunck, Spohn 
und Hagen, welche annehmen, sie seien aus der Stelle über 
die Gerechtigkeit 254. 55 hierher gezogen. Dem würde ich 
zustimmen, wenn die Weltalter ein ursprünglicher Bestand- 
teil der Werke und Tage wären. Nach drei*) Epitheten 
in 123 scheint die Hinzufügung des vierten TrXouTOÖÖTai 
126 bei der Unterbrechung durch 124. 25 vielleicht matt. 
Aber diese Verse enthalten die Ausführung des dritten Epi- 
theton <puXaK€£ GvnTUJV dv0pumu)v. Doch ist das Komma 
nach fpYCi zu streichen. 

132 ist seit dem Erscheinen der letzten Textesausga-. 
ben emendirt von Bergk, Philolol. XVI S. 582: dXX* 8t' 
dvnßrjtfeie statt 8t' Sv fjß/jaeie. Schömann hat wie schon 
Boissonade die Lesart einiger Handschriften 8t* dp* vor- 
gezogen. Ich möchte auch die geistreiche Conjectur Hagens 
(II p. 20) üttoxOovioi cpuXctKec; GvnTujv aufnehmen. So 



♦) S. jedoch z. 141, 
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werden nicht bloss die grossen Schwierigkeiten der über- 
lieferten Lesart gehoben, sondern die £rnxöövioi (puXctKeq 123 
(das Komma zwischen beiden Worten fiele weg) erhalten 
erst rechtes Licht durch den Gegensatz dieser uiroxöövioi 
cpüAciKec; und auch 142 gewinnt Klarheit bei anzunehmendem 
Bezug auf 126. 

161 tous u£v müsste, wenn man bloss auf das Vor- 
hergehende achtet, die Gesammtheit dör Helden bezeichnen, 
doch gilt es nur von der Mehrzahl, ist aber hier zunächst ' 
so angewandt, als wäre diese die Gesammtheit. Aisdana 
wird die Mehrzahl selbst in zwei Hälften getheilt 162 TQvq 
uev, 164 tou£ b£ und beide wieder zusammengefasst 166 
tou£ u^v. Darauf folgt erst die Erwähnung der Minderheit 
jöiq b£ 167. In diesem Sinn verstanden die Verse. 166. 67 
Welcker (rhein. Mus. 1833 S. 244, dem Nitzsch beistimmt 
erkl. Anm. III S. 341 gegen seine frühere Ansicht), Göttling 
(z. 109 ff.), Schümann (a. a. O. S.313), Vollbehr (S. 12), Bern- 
hardy (griech. Lit.- Gesch. II S. 178) und Andere. Anders 
erklärten Moschopulus (p. 112 Gaisf.), Buttmann (Mythol. II 
S. 3), Nitzsch (erkl. Anm. I S. 284), Heibig (die sittl. Zus4. 
d. griech. Heldenalters S. 40 Anm. 3), Haupt (Areh. f. Philol- 
19 S. 498) und verstanden 166 und 167 von allen Heroen. 
Diese Deutung widerspricht nicht nur der sonst gültigen 
Sage (b 563 ff. und Nitzsch z. d. St.), sondern wohl auch 
dem Gebrauch von ue'v — be. Wollte man sich auf Q 610 
— 12 berufen, so werden dort allerdings mit tou$ bi 612 
dieselben bezeichnet wie vorher 610 mit oi uev, aber ent- 
gegengesetzt sind sie den dazwischen erwähnten 611 Aaous 
be'. Wegen a 144 f. s. z. 111. Und wollte man durch Ver- 
gleich mit letzterer Stelle und Annahme eines bloss in 
Subject und Prädicat des neuen Satzes Zeug — Kcrr^vaacye 
liegenden Gegensatzes den Beweis für Haltbarkeit jener 
Auffassung erzwingen, dann bliebe nach so vielen tous uev 
und toi>£ bi die Wiederholung eines Toiq be unschön und x 
für das Verständniss störend. Nicht zu verschweigen ist 
übrigens bei der hier befolgten Annahme, dass der Satz 
mit resumirendem toi ju^v 170 alsdann nicht wie sonst das 
endliche Schicksal des Geschlechtes gibt. 

169 (nach Pröculus schon von einigen der Alten ver- 
worfen) halte ich jetzt, wie Heyer (S. 25), für Ein- 
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schiebsei desselben Interpolators, von dem 111 herrührt. 
Nun wird Buttmanns Conjectur €|ißaaiXeu€i nicht zu ent- 
behren sein, weil das Imperfect £|ißa(JiX€U€ keinen ange- 
messenen Sinn gibt. Denn Kronos scheint wirklich als 
Herrscher über die Inseln der Seligen wie Pind. Ol. II, 70 
genannt zu wterden. Die Unächtheit des Verses beweist 
seine ungeschickte Einfügung. Erstens ist das Asynde- 
ton xoiaiv K. £uß. hier in der wohlgegliederten Gedanken- 
reihe völlig unzulässig (vgl. Heyer a. a. O.). Ferner wäre 
unpassend die Wiederholung des toicji, womit kurz vor- 
her (167) dieselben Personen angedeutet worden waren, be- 
sonders da sie gleich wieder erwähnt sind: 170 toi. — 
Ich erklärte den Vers früher anders. Ich verstand mit 
Heyer toictiv als Relativum bezogen auf äOavariuv und 
glaubte die Lesart IjußatfiAeue behalten zu können. Dann 
sind dödvcrroi t. K. e. die Titanen und der Sinn des Verses : 
fern vom Tartaros, dem Sitze der Titanen. Das fügt sich 
recht gut zu ev ireipaai Yainq, denn mit diesem oder dem 
gleichbedeutenden (Th. 622) err' eatfcrriij findet sich bei 
Hesiod wie Homer sowohl der Tartaros (Th. 731. 736 — 38 
vgl. 622 478. 79) als auch der Okeanos (Th. 274. 75. 
335. 518. b 563. 68. Z 200. 1 vgl. Völcker homer. Geogr. 
S. 156 ff.) bezeichnet. Aber diese Erklärung ist eine künst- 
liche und Hesiod hätte den Wohnsitz der seligen Heroen 
an den Treipara fOL\r\q nimmermehr so beschrieben: fern 
von dem Tartaros — weil dort die andern ireipaia YBins 
sind. Das e fern von dem Tartaros * verstand sich von 
selbst, die ganze Erde ja auch der Hades sind fern genug 
von diesem (Th. 720 — 25). Und noch unnatürlicher, wenn 
hier nicht einmal der Ort genannt wäre sondern statt des- 
sen die ihn bewohnenden Titanen, wo die Erwähnung gar 
keine Bedeutung hat, und obendrein mit einer für sie un- 
gewöhnlichen Umschreibung. Aber auch jetzt scheint mir 
döavdTtüv auffallend und hätten wir nicht den Vers eines 
ungeschickten Interpolators , so möchte ich dafür vermuthen 
dv0pumu)v, was allein hierher passt; freilich wäre zu ver- 
wundern, wie es durch jenes verdrängt werden konnte. Und 
doch: sollte d0<xvdnru)v nicht eben durch falschen Bezug des 
toIchv mit hereingekommen sein und dann auch das Imper- 
fect £ußa(Ti^€U€? 
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179 — 81 , wohl das albernste Einschiebsel in dem gan- 
zen Gedicht, sind verworfen von Göttling, Lehrs (S. 236), 
179 auch von Hagen (II S* 23) und Heyer (S. 27). Um 
mit diesem Vers zu beginnen, ist doch offenbar, dass in 
einem Zeitalter wie das 182 — 201 geschilderte unmöglich Kai 
Toitfi ueuÜ-eTai £<x6Xä KCtKokriv. Desshalb glaubte Proculus und 
unter den Neueren G. Hermann (Opusc. VI S. 169. 227 )j 
Vollbehr (S. 43) und Schümann (comm. crit. p. 26), mit 179 
— 81 endige die Schilderung des fünften, noch nicht ganz 
verdorbenen Alters und ein sechstes, das allerschlimmste, 
komme nach. Aber — um davon nicht zu reden, dass so 
die Stelle über das fünfte nach dem hochpathetischen An- 
fang mit wenigen Worten in den Sand verliefe — welcher 
irgend erträgliche Schriftsteller würde eine Beschreibung 
des neuen Weltalters beginnen ohne die leiseste Andeutung 
von dessen Eintritt? In richtigem Gefühl davon hatte G. 
Hermann früher seine Zuflucht zur Vermuthung genommen, 
es seien einige Verse ausgefallen — wozu jeder Grund fehlt. 
Vielmehr rühren 179 — 81 von einem Interpolator her, wel- 
cher den Dichter nicht verstand und mit 179 zu mildern 
suchte, was ihm übertrieben und vielleicht seinen Zuhörern 
anstössig schien. Der Vers scheint eine Reminiscenz von 
Q 529. 30 zu sein. Ferner wollte er wohl Etwas über 
den 175 angedeuteten Untergang- des jetzigen Weltalters sa- 
gen und gab darüber eine möglichst alberne Prophezeiung. 
Denn 180. 81 können nur heissen : wenn sie schon bei der 
Geburt graues Haar haben. Unverkennbar ist die Aehn- 
lichkeit mit einigen Orakeln bei Herodot (1, 55. 3, 57). 
Dass der Sinn dieses eux 5 äv kt£. sein sollte: ^niemals 
(Lehrs a. a. O. vgl. auch den Schwur der Phokäer Her. 1, 
165, die Prophezeiung 3, 151, ferner 6, 139), wäre an sich 
möglich; dann fiele natürlich der Bezug auf 175 weg. 

Unächt sind auch 187—89 (vgl. Lehrs S. 237), die 
Theognis kannte (vgl. Th. 1139—42 mit 187—90). Wie 
diese Menschen ox^rXioi oube 0€d»v ömv dbÖT€q sind, zeigt 
das Vorangehende und Folgende doch hinlänglich. Ferner 
ist ömv €ibÖT€£ mindestens ein auffallender Ausdruck. Es 
findet sich «mv dXe'reiv TT 388. O. et D. 251, criteicreai <p 28, 
xpou&iv u 215, ömbos b£o$ H 88, ömv ireqpuXaT^vo^ etvai 
O. et D. 706, dirobouvai Th. 222, sogar 9poveeiv H 82, nir- 
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gends dbe'vcu oder ein ähnliches Verbum. Doch dies könnte 
als äirag eipnjuevov hingehen. Alsdann ist aber oubfe — 
boiev nur langweilige Wiederholung von 185. 86 und unter- 
bricht durch seinen gerade hier unpassenden matten Opta- 
tivus potentialis die Reihe der bestimmten Futura und x^i- 
pobiicai sagt ganz dasselbe wie 192 bucn iv xepai*). Endlich 
2xepos — dXairdHei passt für dieses nicht kriegerische, son- 
dern gewinnsüchtige Zeitalter gar nicht. 189 ist auch von 
Hagen (II S. 24) verworfen worden. 

Nach Entfernung des Unächten tritt die geschmackvolle 
Compositum erst klar hervor. Die Aufzählung all des 
Schlimmen beginnt mit dem, was dem eisernen Alter eigen, 
der rastlosen, von den Göttern nicht mit Erfolg gesegneten 
Arbeit (176 — 78). Dazu kommen weitere Uebel: nicht nur 
ist die alte Pietät verschwunden (182 — 84), sondern selbst 
die heiligsten Pflichten werden frech verletzt (185. 86), 
nicht nur gelten Eid und Recht und Tugend Nichts mehr 
(190. 91), sondern Schlechtigkeit, Gewaltthat und Meineid 
sind sogar geehrt (191 — 94; in deutlich chiastischer Gegen- 
überstellung 190. 91: 1) euopKou, 2) ouccuou, 3) dTaOoö, 
191—94: 3) kcucuiv peKifjpa, 2) ößpiv**) vgl. 217, 1) im b* 
öpxov öjLierrai). In der Zusammenfassung des Ganzen malen 
den heillosen Zustand wilder Verwirrung sehr gut 195. 96 
mit den schwer ins Gewicht fallenden Attributen biKTK&a- 
boq — KdKÖxapTOs — (TTUTepiirnnq. 

199 ist mit Bentley, Göttling und Vollbehr ftov zu 
lesen statt des von Lehrs (S. 232) vertheidigten Txnv. Das 
Futurum passt allein in den Zusammenhang, das Iraper- 
fect ist durch Einfluss der abweichenden Darstellung Spä- 
terer (Theogn. 1135—50. Arat. 133. 34. Ovid. met. I, 150. 
Verg. Ecl. IV, 6 u. d. von d. Erkl. z. d. St. angef.) in den 
Text gerathen. 



*) S. Schümann , comm. crit. p. 27 not. 
**) Wegen tfßpu; = tißpiöT^ s. Lobeck, paral. p. 41. 
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üeber V. 202—285. 

Nach Ausscheidung so langer Interpolationen findet 
sich der unterbrochene Faden wieder in 203. Hesiod er- 
gibt sich keineswegs (wie Merkel S. 125 annimmt) mit 
Gleichmuth in Alles, was ihn bei dem Spruch der Richter 
treffen kann, sondern jenes vrjmoi kjL war ironischer Aus- 
druck dafür, dass sie ihn doch nicht ganz zu Grunde 
richten können. Aber die Bitterkeit in 40. 41 wird noch 
gesteigert durch die Fabel vom Habicht und der Nachtigall, 
welche unerwartet vorgebracht, für den ersten Eindruck 
räthselhaft, bald ihren Sinn enthüllt und gleichsam die Ant- 
wort der Richter ist, voll herben Hohnes. Den ganzen 
Abstand zwischen ihnen und einem Mann aus dem Volke 
zeigen vortrefflich 204. 5 unter dem Bilde des gewalttä- 
tigen übermüthigen Räubers und des schwachen furcht- 
samen Thieres, das ihm zur Beute geworden. Und die 
Worte womit das Ebenbild der Edlen auf alle Klagen ant- 
wortet, läugnen gar nicht sein Unrecht: €X€i vü (76 ttoXXöv 
dpeiurv es hält dich eben einmal ein viel Stärkerer, 
dessen Willkür der Schwächere gänzlich preisgegeben: bei- 
ttvov b* ai k* dGeXuu iroiricjouai r\k ueörjcru). Warum er die 
Nachtigall misshandelt, weiss der Habicht selbst kaum zu 
sagen noch auch, ob er sie freilassen oder tödten wird. 

Es bedarf keiner Ausführung, wie unpassend wäre, 
wenn er sie irgend einer weiteren Belehrung würdig hielte. 
Sie ist für ihn Nichts als ein Spielzeug, ihr Wohl oder 
Wehe ist ihm gleichgültig. Am allerwenigsten aber passt 
die wortreiche- Fassung der an sich guten Sentenz 210. 11 
(schon von Aristarch und ebenfalls von den meisten Neue- 
ren verworfen) zu der kalten Kürze- des Tyrannen. — 
202 (ausgeschieden von Twesten S. 21 und Göttling) ist 
ein Flickvers wie 106 — 8 und rührt gewiss von demsel- 
ben Rhapsoden her. Hetzel (S. 5) will ihn stehen las- 
sen, nur statt vöv b y hergestellt haben dXX*, im Anschluss 
an 39. Immerhin besser, als wenn neben ihm 40. 41 bei- 
behalten werden. Denn diese geben schon die directe 
Abfertigung der ßaaiXei?, nach welcher nur eine indirecte 
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weiter zulässig ist. — Ueber die Fabel bemerkt Vollbehr 
(S. 49) treffend : e quae fabula nisi huic loco composita ad 
ipsum Hesiodum spectaret poetam, ex usu consueto co- 
lumba lusciniae loco adhibita esset'. Man beachte den Zu- 
satz Kai äoiböv doöaav 208. Der Dichter ist eine von den 
Göttern geliebte Person Theog. 96 ff. 

212 &£ ftpar* übKUTre'Tnq Tpn£, TavuaiTrrcpoq öpviq. Nach- 
dem dieser Vers nochmals den stolzen Vogel, das Bild der 
Edlen vorgeführt, wendet sich der Dichter wie verzwei- 
felnd deren harte Gemüther rühren zu können, mit nach- 
drücklichster Rede an Perses 213 ui TTepon, cru b 3 äicoue 
biKns unb' ößpiv Ö96XX6. Hier werden zuerst biicn und ößpi£, 
Recht und Unrecht, gegenübergestellt wie in der ganzen 
Ausführung bis 285. Synonym für ößpiq steht 219. 250 ctko- 
Xirjai bucnaiv (Gegentheil iGeincri bxmxq 36 vgl. 224. V 580 
u. o.), 275 ßin (Beides verbunden TT 387. Solon. frgm. 36, 14), 
238 ößpiq — K<xitf} Kai axfrXia £pTa> 254 ax^TXia ?pT«. Die 
Aufforderung wird begründet durch fünf Sentenzen 214 — 18. 

1) Dem Mann aus dem Volke ist (wie die Processsucht 30 
— 33) Unrecht verderblich: ößpig Y<ip re Kaicfj beiXiu ßpOTiu. 

2) Auch der Edle übt -es nicht ungestraft*, es ist wie eine 
schwere Last, welche den der sie trägt niederdrückt: oube 
l&v dcrGXöq ßmbiujs 9€peu€v biivcrrai, ßapuGei be 0' vtx\ au- 
if\<; tfKÖpOaq crrnaiv. Die letzten "Worte bezeichnen kein 
Eintreten eines neuen Zustandes, sondern die öxn ist eben 
Ursache der üßpis (Nägelsbach, hom. TheoL S. 270 f .) ; ßa- 
puGei vgl. Bill Zeug ue — ain dv^bnae ßapein. 3) Weit 
besser ist der Weg des Rechtes: bböq b 3 £r^pn<pi irapeXGeiv 
Kpeicrauiv iq Ta biKCua. Die Metapher ähnlich wie 288. 90. 
4) Denn zuletzt siegt Recht über Unrecht: biicn b' uirtp 
ußpioq TcTxei iq rtloq. ÖeXBoöffa. 5) Erkenne du dies nicht 
zu spät, denn durch seinen eignen Schaden wird ein Thor 
klug: TraBibv be te vr\moq üyvuj. Von diesen Sentenzen 
wird die vierte, welche schon durch cut' £k Aiäq eiffiv fipi- 
(Ttcu 36 gewissermaassen angekündigt war, jetzt weiter er- 
örtert und bildet so den Grundgedanken von 203 — 85. 
Denn auch 203 — 12, obgleich an das Frühere anschliessend 
und dem ausgesprochenen Grundgedanken vorhergehend, 
stehen doch zu diesem in deutlichem Bezug, indem* gerade 
er auf die Tbesis der Gegner tye\ vu exe ttoXXöv dpeiwv 
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erwidert. Nicht ohne Bedeutung ist der Zusatz t% lekoq 
ÖeXGoöffa — die gerechte Sache ist ja für den Augenblick 
unterdrückt. Die fünfte Sentenz ist ein Sprichwort (P 32)*), 
wie Hesiod sie öfter als Epiphonemen anwendet. 

Menschliche Macht vermag freilich Nichts gegen die JJn- 
gerechtigkeit der Edlen. Aber die Götter schützen das 
Recht und durch die nun folgende Lehre von der göttlichen 
Strafe der Ungerechtigkeit und Belohnung der Gerechtigkeit 
wird der Beweis für den Satz biicri &* uirtp yßpioq tax« 
geführt. Unter den Göttern sind jene zunächst Schützer 
des Rechts, welche durch Ungerechtigkeit der Richter am 
meisten verletzt werden, "OpKO£ und Aixn. Sie sind nicht 
bloss für die Stelle geschaffne Personificationen, sondern 
wirkliche Gottheiten , wenn auch bei Hesiod zuerst nachweis- 
bar als solche erscheinend, "OpKO? auch Theog. 231, Aiicr) 
nur hier**). Ihr Walten ist erläutert durch Allegorieen ***), 
welche Hesiod wie Homer anwendet um abstracten Ideen Le- 
ben und Anschaulichkeit zu verleihen. Doch sind sie immer 
nur für den augenblicklichen Zweck, bestimmt und werden 
bei Wiedererwähnung der Sache nie weiter berücksichtigt 
(vgl. oben S. 28). So wenig also die Pforten der Träume 
(t 562 ff.) oder die Allegorie von den Auai und der "Arn 
(I 502 f.) bei Homer wiederkehren, ebensowenig darf es auf- 
fallen, dass die hesiodischen Allegorieen sich in einzelnen Zü- 
gen widersprechen (s. z. 256 ff.). Aber freilich das Widerspre- 
chende neben einander gesetzt ist auch in ihnen unzulässig. 

Die erste Allegorie ist die von der Verfolgung unge- 
rechter Richtersprüche durch "OpKoq (219). 220. 21 sind 
unächt (auch von Lehrs verworfen S. 240). Unrichtig ist 
die Erklärung von p60oq in dieser Stelle: xdq öpeivdq bboxx; 
jäq crxevdq Kai bucrdvTei^ ßö0ou? övoudZeffGai, welche Procu- 
lus aus Plutarch entnimmt. Es bedeutet Geräusch, hier 
prägnant geräuschvolle Bewegung, passend von einem 
Weggezerrten (Schömann, comm. crit. p. 30). Ob es im 
böotischen Volksdialekt jenen andern Sinn hatte, ist gleich- 



*) Vgl. auch Vit. Hom. 14 V. 1 tüjv jidv T€ iraOuüv ti^ cppdaaexai aö0t<;. 
••) Vgl. Dissen z. Pind. Pyth. VIII introd. u. z. V. 1. Nägelsbach, 
hom. Theol. S. 89. 90. Wachsmath, hell. Alterth. II S. 449 and über 
"Opxo^ d. v. Göttl. angef. St. 

***) Vgl. über diese im Allgemeinen Nägelsbach S. 9. 



Viertes Capitel. 75 

• 

gültig. Also besagen die Verse nur, dass die Richter 
d£s Recht beugen können wie sie wollen und sprechen 
diesen trivialen Gedanken zweimal aus. Denn (TicoXiifc bfe 
bticr)£ Kpivuucfi Qi^xiaraq hängt ja noch von ^j k* ab und hat 
dann keinen weiteren Sinn als den schon in fj k* ävbp€£ 
Syukxi bwpoqxrfoi liegenden. Hier in dieser Stelle heisst 
KpivuKJi Qiyaaraq nicht: Urtheile fallen, wie TT 387' 01 ßirj 
eiv äfopxji cfKoXiäq Kpivwcfi GejüticTTag, sondern: Processe ent- 
scheiden, wie Theog. 85. 86 bictKpivovTa O^utfTaq iGeinai bi- 
kijctiv (vgl. 87 jueya vciko? — Kateiraucye) , wofür in unserm 
Gedichte Trjvbe biicnv biKacrcfai 39, in der Odyssee p 440 
Kpivtüv V€iK€a TroXXd gebraucht ist. So nur rechtfertigt 
^ich die Hinzufugung des Dativs cfKoXirjq biicng. — Den 
Hauptanstoss gibt jedoch die Unvereinbarkeit der Allegorie 
von dem gewaltsam fortgezerrten Recht mit dem gleich 
darauf folgenden girexai — i^pa dffffauevn — orre jaiv Öe- 
XdauxTi. Es wird Nichts gewonnen, wenn man etwa biKng 
220 als Abstractum nehmen und dann erst 222 f) b ' auf die 
Göttin Dike beziehen wollte. Denn hier sind wie- in der 
Stelle von den "Epibes das Abstractum und die Personifi- 
cation gar nicht deutlich geschieden und von dem, was 
nicht als verschieden gedacht ist, kann auch nicht Ver- 
schiedenes ausgesagt werden. Und wenn sie verschieden 
wären, könnte doch nicht die Göttin bloss mit f| W, wel- 
ches sich eben auf das Abstractum zurückbezöge, diesem 
entgegengesetzt werden — ganz abgesehen davon, dass auch 
bei einem deutlichen Gegensatz die Bezeichnung derselben 
Handlung einmal mit £\KOju£vns ^) k' avbpeq öywcti, dann 
mit d&XäcTcucft unmöglich bleibt. 224 passt freilich ££eXd- 
(TuxTi nur von der Göttin, oök IGeiav Iveijuav nur von dem 
Recht (Schömann, comm. crit. p. 31). Aber mit dem letzte- 
teren Ausdruck ist das Gebiet der Allegorie überhaupt ver- 
lassen. Ein Grund zur Hinzufugung der beiden Verse ist 
schwer zu entdecken, sie müssten denn eine anderswoher 
genommene Parallelstelle sein. 

Nach Ausscheidung derselben tritt der Zusammenhang 
der übrigen Gedanken auch hier schön und klar hervor. 
219. 222 ff. führen jenes biicn b' UTrfcp ußpio? Tcxxei ktL so 
aus, dass zunächst kurz in dem ersten Verse von den aus 
der ößpiq entspringenden und hier synonym für sie gesetz- 
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ten (TKoXial biicai gehandelt, dann zur biicn übergegangen (da 
diese kurz vorher genannt und in dem Satze biicn b' ufrep 
ktL Subject und wichtigster Begriff war, genügt zu ihrer 
Bezeichnung 222 f| be), mit 238 aber zu der üßpi£ zurück- 
gekehrt wird. Die Stelle von der biicn zerfallt wieder in 
zwei Hälften: die kurze Allegorie, wie die Göttin selbst 
unsichtbar die heimsucht und straft, welche sie verletzt ha- 
ben 222 — 24*), und die Schilderung des Glückes derer, 
welche gegen Alle gleiche Gerechtigkeit üben 225 — 37. Bei 
dieser Schilderung verweilt Hesiöd, während er von den 
Strafen mit wenigen Worten gesprochen hatte, wie über- 
haupt aus dem Gedichte ein milder Sinn spricht, trotz aller 
Kränkung durch erlittenes Unrecht fern von Rachsucht (vgl« 
Ranke, de O. et D. S. 48). 

Zwar wird der Gedanke von 222 — 24 wiederholt in 
238. 39 und eingeschärft durch die gewichtigen Worte tois 
bt biKnv «Kpovibns TeKuaipexai eupüoira Zeus, d° cn keines- 
wegs um Androhung furchtbardr Strafen einzuleiten, son- 
dern vielmehr um eine nachdrückliche Mahnung an die 
Edlen selbst vorzubereiten. Aber jene zwei Verse genügten 
den Späteren nicht; so machte ein Rhapsode in 240 — 47 
(auch durch Lehrs S. 241 vom Früheren getrennt) den 
Versuch weiterer Ausführung. Sie ist ungeschickt genug 
ausgefallen. 240. 41 stehen zum Vorangehenden in falschem 
Gegensatz iroXXdKi Kai Huuiracra 116X15 koucoü ävbpds dirnupa. 
Der Sinn davon kann nur sein: oft erleiden nicht bloss 
die Frevler Strafe, sondern die ganze Stadt mit ihnen. 
Aber 227 zeigt klar, dass nicht oft sondern immer die 
Bürger mit ihren Richtern Lohn oder Strafe erhalten (vgl. 
260. 61 u. d. Bern. dazu). Also passte höchstens Kai £vdc; 
dvbpö^ — selbst für einen Gottlosen müssen sie büssen, 
nicht bloss wenn alle ihre Richter ungerecht sind. An sich 
sind die Verse recht gut und gewiss anderswoher entnom- 
men. Jetzt kommt aber eigenes Fabrikat des Interpolators. 
244. 45 hielt schon Plutarch (bei Proc. z. 244 Vollb.) für 
unächt. Ob deren Nichtanführung bei Aeschines (adv. Ctes. 



•) "EireTai mit Rücksicht auf cxötIkci fäp xpfyei kt£. ol're jmiv tle- 
Xdöuuai wie TT 388 £k bi Mxnv £Xäauu<Ji. — Pike erscheint als Rächerin 
auch bei Solon fi gm, 4, 15. 16. 
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p. 135) beweist, dass er sie nicht kannte, bleibt unge- 
wiss, weil sie für den Zweck seiner Anführung ohne Be- 
deutung sind , ja oube Yuvauces tiktouctiv vielleicht lächerlich 
gelautet hätte. 242 die Aufzählung der Plagen beginnend, 
wiederholt nur den Gedanken von 239 (ähnlich urtheilt 
T westen S. 34); aber ue'Ya nfiua, bei Hesiod ein häufiger 
Ausdruck (s. S. 40), ist nach der Androhung göttlicher Strafe 
(bucnv) matt. Auch das Folgende gibt nur ganz gewöhn- 
liche Gedanken mit den bekanntesten Stichwörtern. Das 
HeYG irfjua welches oupavoGev kommt wird näher bezeich- 
net als Xiuös (vgl. 230) in alliterirender Verbindung mit 
Aoiuös wie Her. 7, 171 (vgl. Thuc. 1, 23. Schol. Ar. Plut. 
1054). Dann dirocpGivuGouai bt Xaoi etwa aus E 643. Zur 
Vernichtung der von Hungersnoth und Seuche Heimgesuch- 
ten kommt das Ausbleiben der Geburten: oöbt Yuvauces 
TiKTOutfiv. Vgl. damit Her. 3, 65 Kai t<xüt<x uev iroieöai uuiv 
Yn T€ KapiTÖv ^Kcp^poi Kai YuvaiKeq te Kai iroiuvai tiktoicv. 
6, 139 diroKTeivatfi be Toion TTeXaaYoTai Toüg ocpejtpovq irai- 
baq T€ Kai YuvaiKa? oöre y*1 Kapiröv &pep€ oötc Y^vauces T€ 
Kai iroTuvai &uoiwq etiktov ujg Kai Trpö toö. 9, 93 direiTe bfe 
töv Euityiov eHe-nicpXwaav , auriKa u€T& TaöTa oöxe irpößaTa 
tfqn Itikte oöt€ Yfl €(pep€ 6|Lioiuü^ KapTröv. Erklärer z. d. ersten 
St. vergleichen Soph. O. T. 25. 269. Die Folge der aus- 
bleibenden Geburten ist bezeichnet mit uivü6ouo*i b£ oikoi 
wie P 738 (dort aber in anderem Sinn) ; vgl. O. et D. 325. 
Hinzugefügt ist die gerade hier sehr entbehrliche Formel 
Znvos 9pabuoo"iivr]0"iv 'OXuuiriou (s. jedoch oben S. 49). Die 
weiter aufgezählten Arten der Heimsuchung sind mit matter 
Wendung aXXore b' aöxe angeknüpft, so dass Untergang 
des Heeres oder der Schiffe fast wie etwas Zufälliges er- 
scheint, unangemessen dem Aussen göttlicher Strafe (vgl. 
Twesten S. 34 Anm. 2). Noch matter werden die Verse 
durch unnöthige zweimalige Wiederholung des Subjects: 
OY6 und Kpovibn^ (s. Tzetz. z. d. St.). — Vgl. übrigens mit 
243 ff. den Fluch der Amphiktyonen bei Aesch. adv. Ctes. 
p. 111. 

Betrachten wir nach diesen mühselig zusammengeflick- 
ten Versen das Gegenbild, ausgezeichnet durch Lebendig- 
keit im Einzelnen wie durch passende Composition. Zu- 
erst preist 227 im Allgemeinen frohes Gedeihen des Staates 
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und der Bürger, dann folgen die einzelnen Züge: Friede 
herrscht im Land, der die Jugend aufwachsen lässt, nicht 
Krieg, der sie tödtet (228, 29). Auch nicht Hungersnoth 
oder eine andere Plage rafft das Volk weg, sondern sie 
bauen ihre Felder, gesegnet mit Ueberfluss (230. 31). Und 
nicht bloss die Aecker geben reiche Frucht; auch die wil- 
den Bäume des Gebirges tragen essbare Eicheln und süssen 
Honig (232. 33) und weiteren Ertrag bringt die Wolle der 
Heerden (234). All dieser Segen dauert, denn die Kin- 
der welche geboren werden sind den Eltern gleich (235. 
36*). So ist nicht nöthig mühsamen und unsicheren Erwerb 
durch Meerfahrt zu suchen (236. 37**), die Erde bringt ja 
den nöthigen Unterhalt: xctpirdv be <p^p€i Jeibuipo? äpoupa. 
Diese Worte sind keine müssige Wiederholung aus 232, 
sondern geben den Grund an zu oub* tn\ vntöv V€i<TOVTCti 
und be steht wie so oft statt fäp. 

Die Schilderung hebt solche Züge des Glückes hervor, 
welche Landleuten den meisten Eindruck machen mussten, 
dagegen findet sich 240 — 47 kein Wort von Unfruchtbarkeit 
der Aecker oder Heerden. — Weiter ist der Mühe werth mit 
225 — 37 die , homerische Stelle t 109 — 14 zu vergleichen. 
Auch dort wird das Glück eines von gerechten Fürsten re- 
gierten Staates verherrlicht, mit solcher Aehnlichkeit in ein- 
zelnen Versen (vgl. 227 mit t 114, 232 mit t 111. 12, 234 mit 
t 113), dass ich geneigt bin in Homers Schilderung das Vor- 
bild der hesiodischen zu erkennen. Aber der Grundgedanke 
und die Stimmung sind wesentlich verschieden. Die home- 
rische Stelle gibt nicht die Empfindungen von Landleuten 
sondern von Königen und Edlen und wie Hesiod zu aller- 
erst den Frieden gepriesen, so erhebt Homer vor Allem die 
kriegerische Tüchtigkeit: ävflfcdtfiv £v ttoXXoicti Kai l90iuoimv 
dvdaauiv. Desshalb ist der Tadel Plato's (de rep. II p. 363 BJ 
soweit er Homer trifft ungerecht, denn dass es für die- 
sen ein weit höheres Glück gibt als blosses materielles Ge- 
deihen, zeigen die herrlichen Verse 109—11 hinlänglich. 



*) Bei toiKÖTd T&va toveöaiv ist hier schwerlich als Gegensatz 
gedacht dXXd T^para wie Aesch. adv. Ctes. p. 111. 

**) Arat. 110* xaXeirVi ö' dir&erro BdXaaaa Kai ßfov oöirw vi\e$ 
äiröirpoOev fpffveaicov. 
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Mit den Stellen beider Dichter ist ferner zu vergleichen die 
Behandlung desselben Stoffes in Hymn. Hom. 30, 9 — 15, 
wo bei aller Schönheit im Einzelnen doch nicht wie bei 
jenen ein bestimmter Grundgedanke zu erkennen ist, end- 
lich aus den Zeiten der Parteikämpfe Solons rein politisches 
Lob der euvouia .(Sol. frgm. 4, 32 ff. Bgk.). Vgl. mit 225 ff.* 
auch Lövit. 26. Deuter. 28. — Die Betrachtung der home- 
rischen und hesiodischen Stelle beweist ausserdem, wie 
Hesiod auch da, wo er Homers Spuren zu folgen scheint, 
nirgends ungeschickter und gedankenarmer Nachahmer wird. 
Er hat hier denselben Gegenstand absichtlich nicht mit 
gleich hoher Auffassung, doch mit derselben Kunst und 
Eleganz durchgeführt. Daher wenn die übrigen Gründe 
für Unächtheit von 240 — 47 nicht genügten, ginge diese 
hervor selbst aus Vergleichung der homerischen Stelle über 
die Bestrafung eines Volkes für Ungerechtigkeit seiner Rich- 
ter, TT 384 ff., wo der Stoff so ernst, einfach und einheitlich 
behandelt ist wie in jenen Versen von Allem das Gegentheil. 

Ich will schliesslich nicht unterlassen auf die Begrün- 
dung zu verweisen, welche Hetzel (S. 7 f.|) der von ihm 
vorgenommenen Umstellung (221.239—47.224 — 37) zu ge- 
ben sucht. 

Jetzt erst kann ich mich zu Bemerkungen über Ein- 
zelnes wenden. Die Fabel von dem Habicht und der 
Nachtigall ist das älteste bei griechischen Schriftstellern er- 
haltene Beispiel dieser Dichtungsart. Doch ziemlich nahe 
mag ihr in der Zeit kommen die in dem Orakel bei Herodot 
V, 92*). Aber keine von beiden gehört zur Gattung der 
späteren äsopischen Fabeln, deren Eigenthümlichkeit darin 
besteht, dass sie eine gemeingültige Vorschrift durch ein 
Beispiel erklären und beweisen, sondern sie sind Allegorieen 
und zwar anthropomorphische, welche eine bestimmte Hand- 
lung bestimmter Personen im .Auge haben und den äsopi- 
schen Fabeln nur darin gleichen, dass sie jene Personen 
unter der Gestalt von Thieren vorführen. Zur selbigen 
Gattung gehört die Fabel 2 Reg. 14, 9 und die des Cyrus 



•) Ueber Fabeln des Archilochus und Simonides von Amorgos 
s. Keller, über die Gesch. der griech. Fabel in Jahrb. f. Phil. Suppl.-B. 4 
S. 382 f. Bernhardy, griech. Lit. II S. 338. 
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bei Her. I, 141, während [die Allegorie 2 Sam. 12, 1 ff. 
auch nicht jene äussere Aehnlichkeit mit den Apologen hat. 
Von den Arten der Allegorie ist bei Hesiod und Homer am 
häufigsten die personificirende ; zwischen dieser und der me- 
taphorischen steht in der Mitte die von den Pforten der 
Träume in der Odyssee. Eine andere dem Apolog und der 
Allegorie verwandte Weise der Lehre, durch eine für den 
bestimmten Zweck nicht erst erfundene Erzählung, die 
gewöhnlichste in den Literaturen des Orients, findet sich 
nach Ausscheidung der Pandora - Episode in den ächten 
Werken und Tagen nirgends, in den homerischen Gedich- 
ten geben Beispiele davon I Ö24— 600. T 95—133. Q 602 — 
13,.vgl. Th. 613. 14. 

213. Dass biicri den Begriff der ßechtschaffenheit und 
Gerechtigkeit umfasst (Nägelsbach , hom. Theol. S. 201 ; vgl. 
Theogn. 147. 43 £v bk. &ikcuo(Jüvij tfuXXrißbriv Trete' dpexri *cttiv, 
iräs be t* dvfjp dY<x06s, Kupve, biicaioq dwv) und üßptq das 
Gegentheil davon (Nägelsbach S. 281) bedarf keiner Aus- 
führung. Für den Begriff von biicaio^ steht 285 eöopicoc; *), 
wesshalb auch der Gott "Opicös **) Beschützer des Rech- 
tes ist. 

214 hatte ich früher ohne Bedenken Gerhards Conjectur 
oube juiv aufgenommen. Hagen (III S. 4) ve,rtheidigt die 
handschriftliche Lesart |iev. Doch bedurfte es statt Beleh- 
rung über die häufige Verbindung obbk |U€V des Beweises, 
dass das Object hier fehlen konnte. Beispiele mit ebenso 
auffallender Auslassung desselben finden sich nun allerdings 
in der epischen Sprache, s. Krüger, Dial. § 60, 7. Anm. 1, 
besonders die dort angef. St. Z 123. 24, also ist kein Grund 
zur Aenderung. 

231. Nägelsbach (hom. Theol. S. 273) behauptet gegen 
Buttmanns Erklärung von ötti in zwei] hesiodischen Stel- 
len, dass dieses auch bei Hesiod nie etwas Anderes be- 
deute als bei Homer , nämlich : Bethörung durch die Götter. 
Doch scheint mir hier, wie 352 und 413, nur durch sehr 
gezwungene Erklärung jene Bedeutung vertheidigt werden 

*) Pind. Ol. IT, 66 oi'Tiveq 2x ai P 0V cöopictais, z. welcher St. Dissen: 
f probitate , pietate cf. Hemsterhus. ad Ar. Plut. v. 61 '. 

**) Eigentlich der Zeuge des Eides B 755. 38. Th. 400. 784; vgL 
Buttmann, Lexil. II S. 73. Pind. Pyth. IV, 167. 



Viertes Capitel. 81 

zu können. Die ctTn ist Ursache der ußpiq (wie 216); denen, 
welche keine tfßpi^ üben, schicken die Götter auch keine 
&tx] , welche sie zu neuer ößpi£ verleiten könnte. Ein solcher 
Sinn ist nicht ganz unmöglich, aber gewiss nicht natürlich, 
sondern viel einfacher , unter fiin hier ein ähnliches Un- 
glück wie Xiuos, mit dem es verbunden, zu verstehen; 
vgl. Theogn. 103 out' dv a' eic x^Xcttoio ttövou pütfaiTo Kai 
chrns, 133 otibeis — fi-rns Kai Kepbeog ainog auiög. Her. 1, 32 
äxrrv uexdXnv TrpotfTretfoötfav Ivekai. 

Im engsten Zusammenhange mit 239 steht 248 

tu ßamXeig, uueis bfc KaxacppdCetföe Kai au toi 
Tr|vbe biKnv 

wo die Erklärer nicht zweifelhaft gewesen wären, auf was 
xrjvbe öiKnv zu beziehen, hätten sie die Unächtheit von 
240 — 47 erkannt. Der Dichter hat in 239 allen Frevlern 
Zeus' Rache angedroht, dann wendet er sich mit noch ein- 
dringlicheren Worten, als vorher an seinen Bruder, an 
die Richter selbst. Perses hatte diese aus Gewinnsucht be- 
stochen, grösser ist ihre eigne Schuld, weil sie die Hei- 
ligkeit des Rechtes vergessen und ihre Gewalt schnöde miss- 
brauchen. Daher während er seinem Bruder auch den Lohn 
der Gerechtigkeit vorstellte, spricht er ihnen nur von den 
Strafen des Frevels und mit viermal variirter, stets gestei- 
gerter Anwendung desselben Grundgedankens (249. 252. 
256. 267, von Twesten S. 26 mit Unrecht getadelt) zeigt 
er, wie die göttlichen Mächte mit allgegenwärtiger Obhut 
das Recht schützen. 

Allem Thun der Menschen nahe sind die dödvaxoi 7Lx\- 
vöq cpiiXaK€<; övryrujv ävöpumujv (252 — 55*). Mit Nach- 
druck steht voran 249 i^xx; ydp ev dvöpumoKriv lövxe^ und 
dann erklärt zunächst dödvaxoi Z. cp. 253 jenes allgemein 
gefasste i^xx; — dödvaxoi cppd£ovxai. Mit 249 ff. vgl. wegen 
des Gedankens p 485 — 87, welche Stelle Hesiod bei der 
Fassung von 254. 55 vorgeschwebt zu haben scheint. — 
Eine andere, noch mächtigere Schützerin des Rechts ist 
die jungfräuliche Dike, Zeus Tochter **), die jede Ver- 



*) Wäre die Dämonenlehre wirklich nicht älter als die Zeit der 
sieben Weisen, so müssten natürlich auch diese Verse weichen. 
, **) 'Eöti 25G ist mit kuövi'i t 1 aiooirj re zu verbinden. 
Stkttz, Werke u. Tage des Hesiod. q 
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letzung desselben ihrem Vater klagt (256 — 62). Doch be- 
darf es kaum ihrer Klage; Zeus selbst, der Alles sieht, 
wird auch sehen, welches Recht in dieser Stadt geübt wird 
(267 - 69). 

Die Allegorieen der Stelle scheinen in Widerspruch so- 
wohl mit 222—24 als mit sich selbst zu stehen. Aber fast 
Alles lässt sich ungezwungen ausgleichen. , «Erstens wird 
durch 252 — 55. 259. 60 keineswegs bewiesen, dass Zeus 
nicht Alles gewahrt, da er es auch dann gewahrt, wenn 
seine Diener und Boten es vor ihm gesehen. So -wird in 
der Odyssee \i 374 dem Helios, bq ttävt* ^cpopqi Kai ttovt* 
dTrotKOuei, doch durch Lampetie die Nachricht gebracht, dass 
Odysseus Gefährten seine Rinder geschlachtet haben (vgl. 
Pind. Pyth. IX, 43—49). Zweitens aber ist 267. 68, wo 
von seinem Sehen mit eignen Augen die Rede, doch trotz 
nachdrücklicher Hervorhebung TrdvTCt ibwv angedeutet, dass 
er nicht Alles zugleich sieht sondern Jedes dann, wann 
er seine Aufmerksamkeit darauf richten will (<xl k' £0e- 
Xrjcx') und die Partie. Aor. ibwv — vor\Ga<; bedeuten nicht, 
dass er wie Helios Alles zugleich sieht, sondern dass er 
bisher noch Alles gesehen hat. Der Gedanke von seiner 
Allwissenheit musste so weit abgeschwächt werden; denn 
hat er dieses Unrecht schon gesehen, warum bestraft er 
es nicht? Die Stelle verliert dadurch im Ganzen kaum an 
Kraft; die Präsentia emWpKeTm oub^ £ Xiqöei sprechen von 
seiner Kenntnissnahme als unausbleiblich und die directe 
Androhung seines Gerichtes über die ungerechten Richter 
in Theben im folgenden Vers ist das Stärkste, was über- 
haupt gesagt werden konnte. — Auch die beiden Stel- 
len über Dike enthalten keinen directen Widerspruch. In 
Wolken gehüllt, wie die Götter pflegen, weilt sie unsicht- 
bar unter den Menschen (223) und wenn Jemand sie ver- 
letzt (224 oit€ juiv lEeXdtfuum Kai ouk löelav eveijaav spricht 
von einer grösseren Beleidigung als 258 ÖTTÖTOtv ti^ jlxiv 
ßXdTiTn (TkoXiüüs övoTd£wv), so straft sie selbst (223 kcxköv 
dv0pu)Tioi(yi epepouaa) oder klagt bei Zeus (259. 60). Dem- 
gemäss heisst es von ihr in jenem Falle 222 f] b* fireiai 
KXaiouaa kt£., in diesem 259 auxiKa rcäp An Trorrpi icaGe- 
CojLi^vn, in beiden Stellen angemessen dem Zweck der je- 
desmaligen Allegorie. In der ersten soll die Heimsuchung 
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derer durch Dike, welche sie austreiben, und die unabläs- 
sige Verfolgung des Unrechts bezeichnet werden , entspre- . 
chend dem kurz vorangegangenen iq tc'Xo^ e£eX0oöo"a, der 
zweiten liegt die Idee zu Grunde, dass ihr der Zutritt bei 
Zeus jederzeit offen steht, was beweist, wie viel grösser 
ihre Macht ist als die der Edlen. Wirklicher Widerspruch 
liegt höchstens darin, wenn Ungerechtigkeit einmal als 
Austreiben, einmal als Verletzen der Dike bezeichnet wird. 
Doch nach dem oben über die Natur und Anwendung der 
Allegorieen Gesagten kann dies keinen Anstoss geben. 

261. 62 hält Lehrs (S. 242) hier, wo die ßotaiXeis er- 
mahnt und mit Strafen bedroht werden, für unpassend. 
Aber in jenen Zeiten bestand noch der Glaube, ein Volk 
werde mit den Regierenden zugleich gestraft (A 142. TT 386 
— 92. vgl. Pind. Pyth. XII, 12) und wie die damaligen 
Griechen dachten die Juden (2 Sam. 14) und übrigen Orien- 
talen. — Ebensowenig beweist die Form des Genetiv ßottfi- 
Xeuuv späteren Ursprung. Vgl. 660 tokeiüv (663 T0Kr|U)v, 
Beides durch das Metrum nothwendig), <t> 587 tokcujv, Hymn. 
Cer. 241 yoveujv (Epigr. Hom. 14, 12 Kepaueujv). 

Auch gegen 263 begründet zwar- die Vocativ - Form 
ßcttfiXeis kein Bedenken, die sich gerade so 248 findet, 
aber die daraufhin -von Lehrs verdächtigten Verse 263. 64 
sind aus andern Gründen zu verwerfen. Erstens steht uu- 
0ou£, wie Göttling bemerkt, in ungewöhnlicher Bedeutung. 
Dieses bezeichnet wohl überall eine etwas längere Rede *) 
und kann nicht für die kurzen Aussprüche der Richter ge- 
braucht werden. Wenn dieselben nicht mit ihrem eigentli- 
chen Namen biKM oder 0euio"T€S genannt werden, sind sie 
nur firea (vgl. 262 bimq Iv^Trovxes, u 266 Znoq vom Ora- 
kel des Tiresias). Auffallend ist dann die nochmalige An- 
rede ßcttfiXeis, da sonst in diesem Theil des Gedichtes 
nur am Anfang der einzelnen kurzen Partieen die angere- 
det werden, an welche sie gerichtet sind. Endlich geben 
die Verse eine Wiederholung von 248 und stechen durch 
matten Ton von dem Ernst und Nachdruck der ganzen 
Stelle sehr ab. Es sind wieder einmal Flickverse: xaöxa 



*) So auch 206, dann 194, wo es von der Aussage der Parteien steht, 
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<puXo<J<JÖuevoi ähnlich so vielen andern epischen Formeln 
und wohl von demselben Interpolator wieder gebraucht 561 
vgl. 491. Mit i9uveT€ uuOous vgl. 9. Das Epitheton der 
Richter bujpoqxrroi ist hier unpassend wiederholt aus 39. 
11 it (JkoXi&v b€ fcucujv €7rl Ttärxu XdeeaOe vgl. 275. Tyrt. 
frgm. 12, 17 Bgk. — 265. 66 (abgesondert von Lehrs S. 242) 
sind vortreffliche Sentenzen, stehen aber im Widerspruch 
mit 261. Um diesen zu verdecken sind die beiden Flick- 
verse eingeschoben. 

Nach Beseitigung der vier unächten Verse wird die 
angedeutete Steigerung der Gedanken (S. 81) erst klar und 
mit Androhung unmittelbarer Kenntnissnahme des Zeus geht 
die allgemein gehaltene Betrachtung wieder auf die Verhält- 
nisse des Dichters und seinen Rechtsstreit mit Perses über. 
Den grössten Effect erzielt er dadurch, dass dieser Ueber- 
gang erst in dem letzten Verse stattfindet: 

269 oinv bfj Kai xr|vb€ bucnv ttöXi^ ivTÖq de'pxei 

womit Zeus selbst als Beschützer des Hesiodos vortritt und 
das Gedicht zum zweiten Male wie in eine Spitze ausläuft; 
doch wieviel gehobener ist die Stimmung des Dichters jetzt 
als in 40. 41 ! 

Anstoss gibt 267 das Asyndeton. Dies ist leicht zu 
beseitigen durch die Schreibung irävTCt b 3 ibibv kt&, welche 
nach Ausscheidung von 263 — 66 auch durch den Gedanken 
fast nothwendig wird. 

Auffallend erscheinen könnte die Verbindung oinv hx\ 
Kai xrjvb€ bücnv ttöXi^ (die Worte ähnlich wie Sc. 106 otov 
bf) Kai xövbe ßpoiöv), wofür man erwarten sollte oinv biicnv 
Kai ¥\be ttöXis, aber der Gebrauch des Pronomen ist ganz 
derselbe wie a 185 vnös b£ juoi fft' etfinKev err' d^poö vgl. 
533. G 44. E 175 u. s. Abweichung liegt nur darin, dass 
das deiktische Trp/be = hier in dieser Stelle nicht wie 
sonst mit einem Concretum, sondern mit dem Abstractum 
biKnv verbunden ist, welches freilich durch die ganze Fas- 
sung von 268. 69 eigentlich zum Concretum gemacht ist. — 
Weiteres Bedenken könnte TTÖXiq geben, wenn Askra ge- 
meint wäre, eine Kiiun. Aber Nichts hindert, darunter den 
ganzen Staat zu verstehen; dies ist ja auch 227 die pas- 
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sende Bedeutung. — - Zum Gedanken von 267 — 69 vgl. die 
von Nägelsbach, hom. Theol. S. 17 f. angef. St. 

Diese Stelle, wo an der Gerechtigkeit nicht verzwei- 
felt wird, glaubte ein geistloser Rhapsode, wohl derselbe, 
der das Gedicht von den Weltaltern einschob, mit der dü- 
steren Schilderung des gegenwärtigen, eisernen Alters aus- 
gleichen zu müssen, und diesem Bestreben verdanken die 
sauberen Verse 270 — 73*) ihr Dasein. Er hat seine Sache 
so schlechtgemacht, dass 273. sowohl mit 270 — 72 als auch 
mit der Stelle vom eisernen Alter in absurdem Widerspruch 
steht, der nicht mit der Gemüthsbewegung des Dichters 
entschuldigt werden kann, wie Hetzel (S. 9 Anm.) thut. 
Denn nach den Worten, welche festes Vertrauen auf Zeus ? 
Schutz aussprechen, wäre eine Gemüthsbewegung, die die- 
sen Glauben sogleich wieder umstösst, höchstens Wahnsinn. 
Was Wunder dann, wenn d-rrei — eEei das gerade Gegen- 
theil des Grundgedankens b\KX\ b' uröp üßpios icTX€i sagt! 
Ist es noch der Mühe werth auf Mängel im Ausdruck auf- 
merksam zu machen, so fehlt am Anfang die Adversativ- 
partikel, denn vöv br\ heisst nur: jetzt eben. Ganz nichts- 
sagend ist £v ävOpumoun **) , lächerlich junr' iixöq vxoq. 
Endlich hat jli€i2!uj bfcnv e£ei in der epischen Sprache keiner- 
lei Gewähr, die kaum fehlen würde für einen so nahe lie- 
genden Ausdruck, welchen Hetzel mit Unrecht auf eine Linie 
mit andi eipim^va stellt. — Interessant sind die elenden 
Verse desswegen, weil sie ziemlich^ weiten Umblick über 
die Arbeit dieses Interpolators geben. Wenn er derjenige 
ist, welcher die Weltalter einsetzte, müssen von ihm auch 
die drei Flickverse vor diesen herrühren. Also wohl alle 
oder fast alle solchen, die sich ja in Zweck, Ton und Geist 
d. h. Geistlosigkeit so ähnlich sind. Ferner zeigen die 
flickverse 263. 64, dass er auph einzelne Verse aufnahm, 



*) Schon von Plutarch bei Proc. z. 273 für unächt gehalten, aber 
zugleich auch 267 — 69; von Ranke, hes. St. S. 39, ohne irgend einen 
Grund für eine ßchwurformel erklärt. 

**) Ganz anders a 391 9\ <prj<; toOto Käfciaxov tv ävGpditroiöi xe- 
rtixÖcii das Schlechteste, Geringste in der Welt, I 647 üj<; n' d.övcpr\\ov 
£v 'ApYcioiöiv £pe£ev vor oder unter den Argivern — wo beide Male 
der Zusatz den Begriff wesentlich modificirt. 
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wo sich ihm gute darboten. So wird es möglich, dass 
viele oder gar die meisten guten, aber nicht zur Sache 
gehörenden Sentenzen von ihm eingeschoben sind. Als sein 
eignes Product möchte ich ferner 179 — 81 ansehen, welche 
den hier eingeschobenen so ganz und gar gleichen; vgl. 
bes. 179 mit 273. 

Nach der Apostrophe der Richter und dem Bezug der 
verheissenen Vergeltung auf das Urtheil in Hesiods eigner 
Streitsache wendet sich die Rede wieder an Perses und ihr 
Ton, der zuerst herb und bitter, dann tiefbewegt und ein- 
dringlich war, weicht der Gleichmässigkeit verständiger 
Lehre, die von hier durch das ganze Gedicht herrscht. 

Zunächst folgt und steht an der Gränze des ersten und 
zweiten Theiles eine genaue ävaK€9CtXaiw(7is, welche 
die Hauptgedanken von 203 — 69 in kurzen Sentenzen zu- 
sammenfasst und so die Reihe der bis 380 reichenden Sen- 

• 

tenzen eröffnet. Diese Recapitulation beginnt damit, dass 
275 die Stichworte des ganzen Abschnittes wiederholt wer- 
den biKns — ßin<; (welches für ößpis steht, s. S. 73). Dann 
wird der Sinn der Fabel endlich mit bestimmten Worten 
angegeben 276 — 79. Am Ende dieser Verse wiederholt f\ 
ttoXXöv dpi(TTn Teveten (welche weit mächtiger wird d.h. 
endlich den Sieg davonträgt) den Grundgedanken biicn b* 
uTiep ößpio«; itfX€i £$ xeXo<; d£eX0oötfa. Auch eine kurze 
Zusammenfassung der Beweisführung fehlt nicht: 280 — 85, 
worin der für die Gerechtigkeit verheissene Lohn, öXßo^, 
an die Ausführung dieses Gedankens 227 ff. erinnert. Hin- 
gegen erscheint als Strafe — oben in den ächten Versen 
war keine genannt — hier ein Abnehmen des Geschlechtes, 
allerdings eine harte Strafe nach der Ansicht des Zeitalters 
(I 453 ff. Her. 4, 149. 1, 13 vgl. Nägelsbach, nachhomer. 
Theol. S. 34 f.), aber sie scheint hauptsächlich gewählt um 
einen passenden Uebergang zu gewinnen für das Epipho- 
nema 285 ävbpös b' euöpKOU T^vefj jueTÖTriaOev djLieivujv. 

Dieser Vers kehrt wörtlich wieder in dem delphischen 
Orakel bei Herodot VI, 86, das auch in seiner den he- 
siodischen so ähnlichen Allegorie entweder diesem Dichter 
(219. 222 ff.), vielleicht auch der Ilias (I 504—6) gefolgt 
ist oder mit ihm ein gemeinsames Vorbild hatte. Denn ein 
gewisser verwandtschaftlicher Zusammenhang der gnomi- 
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^oesie mit den Orakeln lässt sich nicht läugnen; 

ausgedrückt: diese sind zum grossen Theil selbst 

Gedichte, nur für eine ganz bestimmte Verian- 

htet. Aber mit Göttling (prol. p. XXIX ff.) 

gerade der hesiodischen Lehrdichtung und 

Orakels anzunehmen sind keine Gründe, 

.de jedes gnomische Gedicht der Zeit wohl 

erwandtschaft zeigen. Ueber 285 bemerke ich 

aig, dass ich ihn für eine aus älteren Gnomologieen 

mannte Sentenz halte. 

Was das Einzelne betrifft, so geben 275 — 79 ein in- 
teressantes Beispiel der Art von parataktischer Gedanken- 
verbindung, wo dem Gedanken auf welchen es eigentlich 
ankommt, ein ihn beschränkender oder durch Gegensatz 
hervorhebender mit u^v (277. 78) vorausgeschickt- wird 
(s. Classen, Bern, über d. hom. Sprachgebr. Frankf. Progr. 
1854 S. 8 f.). 

Das Recht ist 280 bezeichnet mit t<x biKCti* aTopeueiv, 
das Unrecht 282 uapTupintfiv — dmopxov öuötftfas yetiaeiax, 
Beides und besonders das Letztere mit speciellem Bezug 
auf dasjenige Unrecht, welches Perses begehen kann: fal- 
sche Aussage (uaptupinaiv also in eigner Sache), wobei der 
Eid, den er ablegen muss, ein Meineid ist. Nicht zu über-" 
sehen sind die Zusätze yiYVUJtTKUJV 281 und £kwv 282. Sie 
sollen zu der Annahme leiten, Perses habe aus Unkenntniss 
gefehlt, so dass ihm Hesiod verzeihen will und aller Zwist 
der Brüder aufhören soll: ßirjs b' emXrjOeo TiduTiav (275). 
Diese Auffassung wird noch wahrscheinlicher durch die 
Worte, womit der zweite Theil des G.edichts beginnt: <7ol 
b* bfw ea0\d voewv Ipew, u^ya vr|Tri€ TT^ptfTi. Perses also* 
kennt das Rechte und Gute nicht (ueya vr|Tri€ s. unten z. 
397) und hat Belehrung nöthig. Der Gegensatz von tfoi be 
ist nicht von geringerer Bedeutung als sonst in dem Ge- , 
dichte. Andere mögen in Unkenntniss verharren, Perses 
kann es nicht, denn Hesiod der es vermag (laGXd voeuuv) 
will ihm gute Lehren geben. 

Aber nach der dvctKecpctXctiujtfis Hesiods ist Zeit auch 
die Hauptergebnisse der bisherigen Untersuchung zu ziehen 
und die etwas verwickelte Composition des ersten Theiles 
der Werke und Tage zu überblicken. — In der durch 
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eine Allegorie geschmückten Einleitung ist zwar der In- 
halt des grösseren, positiven Theils des Gedichtes (von 286 
an) schon bezeichnet: 23 dpöjLiuevai ifafc cputeueiv oTköv t* 
eu 0e(T0ai, aber nebenbei und gelegentlich. Mit grossem 
Nachdruck hingegen wird der Grundgedanke des ersten, 
gleichsam negativen Theiles ausgesprochen 28 unbd — epu- 
koi und zwar so, dass zugleich auf den Inhalt der Ein- 
leitung (£pi$) und des zweiten Theiles (fpyou) hingewiesen 
ist, also dieser Vers eigentlich das ganze Gedicht zusam- 
menhält. Nach kurzer mit Sentenzen untermischter Aus- 
einandersetzung des Rechtsstreites folgt als Grundgedanke 
von 203 — 85 biicn — ÜekQovöa und wird durch alle Theile 
einer kunstgerechten Rede durchgeführt. Voran geht diesem 
Gedanken die Thesis der Gegner, in den Worten der Fabel 
207 ?x ei vu £ ttoXXöv dpeiujv. Widerlegt wird sie durch 
den Grundgedanken selbst und dessen Tractation (213 — 69), 
welche amplificirt (225 — 39) und mit Allegorieen ausge- 
schmückt wird (219. 222-24. 249—69). Als Peroratio 
steht die Recapitulation 274 — 85. 

Nach der allgemeinen Einleitung sind die einzelnen Ab- 
schnitte wechselsweise an Perses und die Richter gewendet. 
Denn obgleich Letztere nur einmal angeredet werden, gilt 
die Fabel nur ihnen, nicht auch dem Perses, wie dies so- 
gar der Interpolator von 202 einsaht So entsteht folgendes 
Schema des ersten Theils : 

1) Einleitung 11—24, ächte Verse 14. 

2) Ermahnung des Perses 27 — 41, ächte Verse 15. 

3) Gleichsam die Antwort der Richter 203 — 12, ächte 
Verse 8. 

4) Ermahnung des Perses 213 — 239, ächte Verse 25. 

5) Ermahnung der Richter 248—69, ächte Verse 18. 

6) Lehren für Perses 274—85, ächte Verse 12. 

Wenn ich kunstreiche Composition des Gedichtes ange-' 
nommen und im Einzelnen nachzuweisen gesucht habe, will 
ich doch nicht verschweigen, dass diese auch nach meiner 
Ueberzeugung nicht in Allem auf Plan und Berechnung be- 
ruht, sondern wenigstens zum Theil durch den Gegenstand 
bedingt ist. Mag ferner die Disposition der Theile, die Be- 
stimmtheit der Gedanken und die Durchführung bis ins Ein- 
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zelste nicht die Vollkommenheit erreichen, wie sie für ein 
Werk, bei dem der Verstand soviel mitzuwirken hatte, erst, 
nach Ausbildung der Philosophie und kunstmässigen Bered- 
samkeit möglich war, so ist doch aus der Zeit vor derselben 
der erste Theil der Werke und Tage die bedeutendste Lei- 
stung in jener Richtung und von der höheren Kritik weit 
unterschätzt worden. Ich gebe zu, die Tractation der Be- 
weisführung in den ÄUegorieen ist zu gedehnt oder fehlt 
wenigstens darin , dass den Versen 249 — 69 eine ganz ähn- 
liche Stelle 219 ff. ohne genügende Rechtfertigung voran- 
geht. Aber in dem ganzen Gedicht, soweit es acht ist, 
findet sich kein einziger unpassender oder dunkler oder mat- 
ter und nichtssagender Vers und in diesem ersten Theil ist 
der Wechsel zwischen fjGo^ und riviQoq, den lehrenden Stel- 
len und den das Gemüth erregenden, sowie die verschie- 
denen Tidön selbst schön durchgeführt. Uebrig bleibt, auch 
in den andern Theilen eine kunstgerechte Composition und 
die Art ihres Zusammenhanges mit dem ersten nachzuweisen. 

Erster Theil. 

1) Einleitung. 

li Ouk dpa jlioövov ?nv dpibwv*) ye'vos, dXX* im yaiav 
elcri buur xf|v udv Kev eTraiveaaeie vof\aa<;, 
fl b* 6™^^!^' bid b 3 avbixa 0uuöv äxovaw. 
?\ uev yäp TroXeuöv xe kököv Kai bflpiv öcpeXXei, 

15 axeiXirr outis xiqv ye qnXeT ßpoxo^, dXX 3 utt* dvdYKns 
döavdxwv ßouXqmv "Epiv xiuwai ßapeiav 
xf]V b 3 £ripnv TrpoT^pnv u£v dyeivaxo NuH dpeßevvrj, 
Of\K€ be jliiv Kpovibns \)\\fil\)foq aiöe'pi vaiwv * 
Yains x* £v pföntfi Kai dvbpdai ttoXXöv dueivuu, 

20 fjxe Kai aTidXajLiöv Tiep öuux; em Kpfov dyeipei. 
exq exepov t«P ti^ xe ibwv fpyoio x aT ^uJv 
irXoudiov, 8**) (meübei ufev dpöuuevai r\bk cpuxeueiv 
oiköv x* eu Oetföai, £nXo! be xe yeixova t^itujv 

24 eis ficpevov (JTreubovx > - d^aGn b 3 "Epis n& e ßpoxoiai. 



*) £p{ouuv von Hagen hergestellt, Göttl. änderte 'Epiöwv. 
**) 8 Lehrs ßt. ö<;. 
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2) Ermahnung des Perses. 

27 '0 TTepcrri , av bk xaüxa xeip dviKäxGeo 0ujLiqj, 

jmr|bd a' v Epi<s KCtKÖxapTOS an y -Hpfo K v Gujliöv dpuKOi 
vetoe* dTTiTrTeuovT' aTopfl^ dTraxpuöv lovxa. 

30 ujpt]*) fctp x* öXith Tr^Xeiai veiKeuuv x* dyopeuuv xe 
tfixivi jLif| ßios fvbov inr\eTa\öq KaxaKeixai 
dbpaios, xöv TaTa cpepei, Armr|xepos aKxr|V 
xoö K€ Kope(T(TäjLievo(; vekea Kai bflpiv öcpeXXoi**) 
Kxifyiaff' in 3 dXXoxpiois* aoi b' otiKe'xi beuxepov eaxai 

35 iLb' fpbeiv, dXX' au0i btaKpivwjieOa veücos 
iGeiijcji bucais, aiV Ik Aiöq eiaiv dpiffxai. 
fjbr) jLiev fäp xXfipov ibaOG&ixeQ* äXXa xe iroXXd 
äpTidCujv iyopexq lueya, Kubaivuuv ßatfiXfjas 
bujpocpdYous , o'i xr|vbe biKT]v l0e'Xouö"i b\K&ooai, 
viittioi, oube itfaaiv ötfty TrXeov f^ jlxictu Travxög, 

41 oub'öaov i\ jmaXdxq T€ Kai dtfcpobeXiy ju^Y-'oveiap. 

3) Gleichsam die Antwort der Richter. 

203 *Qb* \pr\i TTpocT^emev drjböva irouciXobeipov 

öipi jLidX' Iv veyeeaax cp^pujv övtfxetfffi jue^apTrws* 
f\ b* dXeöv TvajLiTrxo!(Ti TreTrap^vn djiqp' övuxecrcri 
Hupexo* xf|v b* öy' dmKpaxeujs npöq jaööov lerne* 
'bai^oviri, xi XeXriKag; Ix^i vu ae ttoXXöv dpeiuuv 
xij b' exq f) a* av £yw Trep 5tw Kai doiböv eoöaav 

209 bemvov b\ äiK* eö^Xuu, 7Toir|(TojLiai rie jueOrjauj '. 

212 (b$ fcpax* ujKUTrexri^ iprjg xavuaiTixepo^ öpvi£. 

4) Ermahnung des Perses. 

*Q TTepcTT], (Tii b* dKoue b\Kr\q 7 jirib' ößpiv öcpeXXe. 
ößpiq ydp xe KaKf| beiXtfi ßpoxur oube piv ecrGXös 

215 prjibiws cpepejiev buvaxai, ßapuGei be 8' utt' aüxfis 
eyKupcra^ fixijaiv bböq b* £r^pripi TrapeXGeiv % 

Kpeiacyujy es xd bkaia* biKrj b' unep ußpios icrxei 
i<; xeXos ^eXGouaa* iraOibv be xe virtuos lyvuj. 

219 auxiKa ydp xpexei "OpKO^ äjua (TKoXiQm biKfltfiv. 

222 ti b* eirexai KXaioucra ttöXiv Kai fjGea Xawv, 



*) djprj Lehrs u. Hagen mit einem Theile der Handschrr.', ij&pt] d. 
meisten Handschrr., Göttl. u. Vollb. 

**) öqp^XXoi Conj, 8t t öqp^XXou;. Jetzt auch Schömann. 
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ifc'pa £aoa\i£vr\, koköv dvöpdjTroioi (p^poucra, 
oixe jiiv eHeXctcnuai Kai ouk löeTav fveijiav. 

225 o c i be bucas Heivoiai Kai dvbrjjaoiai biboömv 
i0eia<; Kai jur| ti TiapeKßaivouai biKaiou, 
Toitfi x£0r)Xe ttöXk;, Xaoi b 3 dvGeuaiv dv auxq* 
eipfjvrj b 3 dvd Tflv Koupoxpöqxx;, oub£ Trox 3 auxou; 
dpTaXeov TröXejiov xeK^iaipexai eupuoira Zeus, 

230 oübe Trox 3 lOubiKi^cri juex 3 dvbpdm XlfLIOg ÖTTTlbeT, 
oub 3 axr), GaXirjs bk |uejLiT]XÖTa £pya vejAOvxai. 
xoTai cpepei piv faxa ttoXuv ßiov, oupeai be bpus 
chcpT] jli^v T€ cpepei ßaXdvous, ixeaar] be iiekiooaq* 
eipoTTÖKOi b 3 öies |uiaXXoTs KaTaßeßpiOam' 

235 tiktouctiv bfe Tuvauces ioiKOTa xeKva yoveucriv • 
ödXXoucriv b 3 aTaöoTm biajuTiepe's, oub 3 ^tti vt]üjv 
veiacroviai, KapTiöv bk cpepei £eibwpo<; dpoupa. 
ols b 3 ußpis xe |ue|LiTiXe KaKf) Kai crx^xXia fpT«; 

239 xoi£ bfc biKtiv Kpovibris T€K|iaipeTai eupuoTraZeug. 

5) Ermahnung der Richter. 

248 *Q ßatfiXeTs, ujueT^ bk KaxacppaZeaGe Kai auxoi 
xiqvbe bva\v &ttv$ Tdp ev dvGpujTTOKTiv £6vjeq 
dödvaxoi cppd£ovxai*) öaox (yKoXiqcri biKrjcnv 
dXXrjXous xpißouctt öeuiv öttiv ouk dX^ovxe^. 
xpi<; ydp jixupioi ekriv im xöovi TrouXußoxeiprj 
dödvaxoi Zr\vöq cpuXaKes Ovrynijv dvOpumwv, 
oi ßa cpuXdaaouaiv xe bucas Kai crxerXia fp^a 

255 f\£pa foadjievoi Trdvxr] cpoixuuvxes ^tt* aTav. 
fl be xe Tiapöevos eaxi Ana], Aiös dKTeTauia, 
Kubvrj x 3 ctiboir) xe öeoTs o c i "OXujnrov exoumv. 
Kai p 3 önöxav liq jliiv ßXaTixrj cjkoXiujs övoxdZuJv, 
auxma Trdp Ali Traxpi KaGeEojLievr] Kpoviujvi 
Trjpuex' dvöpumiuv fibucov vöov, öcpp 3 aTroxiarj 
br\ixo<; dxaaöaXia«; ßaaiXewv, oi Xuypd voeuvxes 

262 öXXrj TiapKXivujcTi biKas tfKoXiux; dveTrovxeg. 

267 Trdvxa b 3 **) ibibv Aiös öcpöaXjids Kai Tidvxa vorjcras 
^Kai vu xdb 3 , aW döeXrjcr 5 , embepKexai, oube £ Xrjöei 

269 oirjv bf| Kai xrjvbe biKtiv ttöXi^ dvxos ££pfe\. 



*) Aetiaaouöiv ist ebenso gut und ebenso beglaubigt. 
**) 6'Conj, 
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6) Lehren für Perses. 

274 *Q TTepcrrj , (Tu bfc xaöTa |H€Ta cppeai ßdXXeo afitfi, 
Kai vu biiais frraKOue, ßin^ b' ImXriGeo irajaTrav. 
xövbe t«P dv6pwTroi(ft vöjliov bi£ra£e Kpoviuuv 
Ixöuffi jnfev Kai Gripcri Kai omjvoTs tt€T€T]voT^ 
caGeiv dXXrjXou^, direl oil bfon etftiv £v auTOi^* 
dvöpumoiai b* fbwKe bfcnv, f\ ttoXXöv dpiö-rn 

280 yifveTai. ei ydp ixq k* dOeXn xd bimi' • ayopeiieiv 
TiYVwcjkujv, Ttu ixev t' öXßov biboi eüpuoTia Zevq' 
05 be K€ napTupirjaiv äabv- dmopKOV*) öixoooac; 
il/eüaexai, iv be**) biKnv ßXdipas vrjKetfxov daö"8i], 
toö b^ t 3 djLiaupoTepTi yevef] jli€TÖttkt6€ XeXeurrai, 

285-dvbpö^ b* euöpKou T^vef) jueTÖTriaöev djLieivuüv. 
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Ueber V. 286—382. 

„ In dem mit V. 286 beginnenden zweiten Haupttheil 
redet Hesiod nur seinen Bruder Perses an. Absicht des 
Dichters ist den Ackerbauern von Böotien Lehren und Vor- 
schriften für ihre Verhältnisse zu geben und zu zeigen, wie 
sie zu Wohlstand und Zufriedenheit gelangen- können. Da- 
bei musste ihm schwer auf die Seele fallen, dass alle diese 
Vorschriften keine sichere Grundlage haben würden, wenn 
Processsucht von steter Thätigkeit abzog und willkürliche 
Rechtspflege den Erfolg des Fleisses gefährden durfte. Dess- 
wegen hatte^r seinen Process mit dem Bruder benutzt um 
einestheils die Edlen, für deren Lebenslage sein Gedicht sonst 
nicht berechnet ist, in directer Anrede an ihre Pflicht zu er- 
innern, anderntheils in der Person seines Bruders das ganze 
Volk vor Streitsucht zu warnen und zu unverdrossener Ar- 
beit zu ermahnen. Diese Ermahnung ist mit 285 nach der 
negativen Seite erschöpft und es folgt nun im zweiten Theil 



*) £irl öpKov Usener. Für den Sinn ebenso gut. 
**) r\bä Guy et. Ich möchte es vorziehen wie Schümann. 
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die positive Belehrung über Alles das, was im Begriffe 
fpyov 28 enthalten war (vgl. Twesten S. 27, Ranke S. 48). 

Den Uebergang von dem ersten zum zweiten Theil bil- 
den schon 274 — 85 insofern als sie, ihrem Inhalte nach 
zwar ganz zum ersten gehörig, doch die Form der Vor- 
schriften des zweiten zeigen. Diese — nach Entfernung des 
Unächten — unterscheiden sich von den Ermahnungen in 
jenem durch die viel kürzere Fassung, entsprechend dem 
gleichmässigen ruhigen Ton. Meist wird einfach eine Re- 
gel mit möglichst wenigen Worten aufgestellt und dann die 
Folgen der rechten oder unrechten Handlungsweise ebenso 
kurz als Grund der Vorschrift oder jene auch als Verheissung 
hinzugefügt*). So z. B. 349 — 51: 

Vorschrift eö u£v uexpetoöai Tiapd y^itovo^, eö b'aTroboövai 
ctÖTUj tuj uexptu Kai Xiinov, ai k€ biivnai 

Verheissung \hq äv xPl^wv Kai iq ötfiepov fipKiov eöprjs 
gerade wie Exod. 20, 12: *du sollst deinen Vater und deine 
Mutter ehren, auf dass du lange lebest in dem Lande, das 
dir der Herr dein Gott gibt'. Vgl. a 301. Diese einfachste 
Form zeigen — wenn wir die genauere Betrachtung auf* 
die in diesem Capitel zu besprechenden Verse beschrän- 
ken — ganz ebenso 336 — 41. Als Grund wird die Folge 
des richtigen , oder verkehrten Handelns hinzugefügt 320 — 
26 ei t«P Tis. 342 — 45 ei t«P toi. 327—34 xtp b y fjTou 
370—73 Yäp (nicht b y fip s. z. d. St.). 3t6. 77 T«p. 373 — 
75 b£ 378. 79 be. 

Erweitert wird sie durch Hinzufügung einer Begrün- 
dung auch zu der Verheissung 299 — 313. 

Vorschrift ipf&Zev 

Verheissung öqppa <re Xiuös — KaXir|V 

Begründung Xiuos Yäp toi — faöovxe^ 

Wiederholung der Vorschrift aoi b y epya — KotfueTv 

Wiederholung der Verheissung i5j£ k€ — KaXiai « 

Steigerung derselben ei bi Kev — öirnbeT. 

Die Wiederholung fand hier statt, weil der Dichter sich 

nicht damit begnügt die Folgen der 'Trägheit zu bezeich- 

_* , — 

*) Luc. disp. c. Hes. 6 €itfr) yäp öaa £v tiaj iroinnari Totirip juavTiKtix; 
dpa xal irpo(py]TiKüüq irpoTeGeairiaTaf noi ra<; diroßdaeiq irpobriAoüvTa 
tiIiv T€ öp6iö<; Kai kard Kaipöv 7rpaTTOn£vu>v Kai tüjv TrapaXeXeijLijLi^vwv 
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nen, sondern 306 — 13 den Lohn des Fleissigen als Gegen- 
bild aufstellt und zwar über jene schneller hinweggehend, 
bei diesem mit Liebe verweilend, wie 14 — 24. 214 — 37. 
287—92. 

Diese Compositionsweise ausgebildet führt zur Ent- 
gegensetzung von Gebot und Verbot, beide mit Gründen, 
Verheissung und Drohung. So gleich in 275 — 85: 

Gebot b\KX]q dirdKOue 

Verbot ßirjs b y emXrjOeo TrduTrctv 

Grund für beide xövfce fäp — Teveten 

Verheissung ei ydp — Zevq 

Drohung bq b£ — Xe'XeiTTTCU 

Wiederholung der Verheissung dvbpö^ — dueivuiv. 

Aehnlich componirt ist 353 — 60, ferner 287- — 92" und 
293 — 97, nur dass diese beiden Stellen statt der Vorschrif- 
ten blosse Urtheile enthalten. (Vgl. damit von homerischen 
Stellen E 529 -32. T 162—70, ferner Herod. VII, 10 bes. 
tö Y&p eö ßouXeueaöou — k<xkws ßeßouXeuTdi.) Aehnlich die- 
sen sind wieder 361 — 69, doch mit lockererem Zusammen- 
hang (s. z. d. St.). 

Was den Inhalt betrifft, so enthält der erste Abschnitt, 
286 — 383, Vorschriften welche durchaus ethischer Natur 
zu sein scheinen. Aber schon die Art jener an sie ge- 
knüpften Verheissungen kann uns über ihre wahre Tendenz 
und damit zugleich über die Höhe von Hesiods ethischem 
Standpunkt belehren. - Dieser steht in weiter Ferne von der 
viel reineren Weltanschauung des Pindar, Aeschylus und 
Sophokles. Denn so sehr wir in den Versen 248 — 69 eine 
würdige Auffassung der göttlichen Gerechtigkeit anerkennen 
mussten, «o finden wir doch besonders in den Lehren über 
die Verhältnisse der Menschen zu einander manche, welche 
allerdings minus liberalia (Göttling p. XXXV) zu nennen 
sind. • 

Wie als letzter Lohn der Frömmigkeit in Aussicht ge- 
stellt wird 341 öqpp* dXXiüv ibvQ KXjpov, uf| töv xeöv ctXXo^, 
. wie die Gerechtigkeit nur sinnliches Wohlbefinden bringt 
(227 — 37) oder als allerhöchstes dem Menschen Erreich- 
bares Forterben des Glückes 285, so hat überhaupt — und 
das sprach eben jenes öeppet deutlich aus • — die Befol- 
gung ethischer Vorschriften kaum einen andern Zw.eck als 
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die Erreichung eines solchen Glückes, also in Anwendung 
auf den Landmann Gedeihen seines Hausstandes. So be- 
trachten auch die Regeln über die Verhältnisse zu den 
nächsten Blutsverwandten 371. 376 — 79 diese nur vom 
Standpunkte des eigenen Vortheils. Demnach ist der ganze 
Abschnitt in der That nicht ethischen, sondern vielmehr 
ökonomischen Inhalts (vgl. Ranke S. 25. 42, Vollbehr S. 58). 
Dies ist auch für das Verständniss der Composition des 
Ganzen sehr wichtig. Erstens schliesst sich dann der. mit 
383 beginnende Abschnitt über die Geschäfte des Land- 
baus und der SchifFfahrt natürlich und eng an, als specieller 
Theil an den allgemeinen. Zweitens aber ist jener rein 
ökonomische Zweck der Vorschriften zu beachten, um sie 
von dem scheinbar ganz ähnlichen Abschnitt 695 ff. zu 
unterscheiden. 

370 ist nach dem Zeugniss des Aristoteles bei Plut. 
Thes. 2 aus einer dem Pittheus von Trözen zugeschriebenen 
Gnomensammlung entlehnt. Dies führt auf eine Frage, 
welche von Schneidewin in der Abhandlung de Pittheo Troe- 
zenio (ind. schol. Gott. 1842 sem. aest.) erörtert, von den 
Meisten aber, welche seitdem über das Gedicht gehandelt, 
wenig beachtet worden ist. 

Nämlich so wenig die homerischen Gedichte die ersten 
Erzeugnisse der heroisch - epischen Poesie waren, ebenso- 
wenig dürfen wir dies Werk Hesiods als den Beginn gno- 
misch- didaktischer Dichtung ansehen, welche Stellung ihm 
Planck geben zu wollen scheint. Vielmehr sind ihm ältere 
uTTOÖfiKai vorangegangen (Sehn. S. 13. 14), aber wie Homers 
Name die früheren KXea dvbpuuv so verdunkelt hat, dass wir 
ihr einstiges Dasein nur aus den homerischen Gedichten 
selbst kennen, so hat auch Hesiod jene uralten wroGfi- 
K<xi weit überstrahlt und fast verdrängt. Was deren Be- 
schaffenheit betrifft, so scheint durch Schneidewin festge- 
stellt: 1) sie waren Edlen der Vorzeit, berühmt durch ihre 
Weisheit, in den Mund gelegt, an andere, jüngere Edle 
gerichtet und demnach auch ihr Inhalt wesentlich für die 
Verhältnisse und Ihteressen des Adels berechnet (vgl. Welcker, 
Theogn. rel. p. XXXI). 2) Sie beschränkten sich aber 
nicht auf Lehren der Weisheit und Tugend, sondern ent- 
hielten auch ökonomische Regeln (Sehn. p. 14 not.). Ob die 
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Vorschriften beiderlei Art unabhängig neben einander stan- 
den oder unter denselben Gesichtspunkt gebracht waren, ist 
dunkel und auch das lasst sich nicht entscheiden, ob die 
einzelnen Sentenzen ohne Verbindung aufeinander folgten, 
% wie die Sprüche des Phokylides, deren gewöhnlicher An- 
fang Kai töÖ€ <t>uiKuXibeu) auf ursprüngliche Zusammenhang- 
losigkeit deutet, und wie die Elegieen des Theognis uns 
wenigstens überliefert sind, oder ob sie planmässig geord- 
net waren wie in allen ächten Theilen das hesiodische Ge- 
dicht. 

Fragen wir nach dem Verhältniss Hesiods zu jenen 
Vorgängern, so erscheint er mit Sicherheit auf der einen 
Seite von ihnen abhängig, auf der andern als selbständig. 
V. 370 wird wie bemerkt der mit Pittheus Namen bezeich- 
neten TvuüuoXoTia zugeschrieben. Hesiod mag also diesen 
jedenfalls sehr bekannten Vers, auf den die unten anzu- 
führenden homerischen Stellen anzuspielen scheinen, wört- 
lich so wie er eben Jedermann bekannt war aufgenommen 
haben. Ferner der Spruch 218 TraGibv be T€ vrjmos Zjvw 
und die fast gleichen Worte P 32 ßexöev be xe vrJTnoq ?yvu> 
sind an beiden Stellen nur als Beweis einer andern Lehre, 
demnach als ein selbst hinlänglich bewiesener Satz, wie 
ein Axiom aufgestellt. Vielleicht war also auch dies ein 
bekanntes Sprichwort. Ueberhaupt unterscheiden wir bei 
den heBiodischen Sentenzen solche, welche nothwendige 
Glieder einer längeren Gedankenkette und zwar meist Re- 
sultat der Erörterung sind, wie z. B. 312. 13. 325. 26. 361 
— 64. 366 — 69, von Sprichwörtern oder sprichwortähnli- 
chen Sentenzen, wie ausser den angeführten noch beson- 
ders folgende: 40. 41. 285. 345. 372. 375. 471. 72. 694, 
welche meist als Epiphonemen zur Rechtfertigung des Ge- 
sagten (wie n 307. p 322. 23) *) oder als Beweis einer andern 
Lehre dienen. Dass Sprichwörter nicht bloss in einfachen 
Lebensverhältnissen die Kraft des vollgültigsten Beweises 



*) AU solche Rechtfertigung dient auch die Versicherung 433 £ircl 
iroXö Xuhov oötuj, 570 &<; ydp äjueivov, 759 tö yäp oötoi Xujiöv £o*tw, 
750 oft Y&P fyieivov, wo es sich freilich nicht um moralische Lehren 
handelt. Vgl. damit d. Orakel bei Her. 1, 85 tö bi ooi iroXü Xwiov 
öfi<pl<; lyyevcu. Her. 1, 187. 3, 82 oti ydp öficivov. 
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haben, braucht kaum erinnert zu werden. Her. I, 8 extr. 
TidXai b'fe xä KaXd ävOpuiTfotai ££eupr]Tai, ^KTwvfiav- 
Gdveiv 5er Iv Toiai £v TÖbe Iotx, (JKOireeiv xivd t<x £ujutoG. 
7, 51 extr. iq Ou^öv ixjv ßaXeö Kai xö iraXaiöv Siros, u)£ 
eö eiprjTai, xöfif| Sfia äpxfi rcäv xeXog KaxacpatveaOou. Aesch. 
frgm. 305 Ddf. Ox. \b$ A^rei fipow irpäfifia. Ueber die rhe- 
torischen Zwecke ihrer Anwendung s. Cic. de or. III, 25, 52. 
Longin. de subl. 4. 5. — Eine strenge Scheidung zwi- 
schen beiden Classen ist übrigens gerade bei Hesiod nicht 
zu machen, weil auch seine Sentenzen mehr das Qepräge 
praktischer Lebenserfahrung und gesunden Menschenverstan- 
des tragen und nur der erste Theil des Gedichtes sich zu 
moralischer Speculation erhebt. 

Es soll nicht behauptet werden, dass jene als Sprich- 
wörter bezeichneten < Verse nicht zum Theil von Hesiod 
selbst wenigstens in dieser Form zuerst ausgesprochene 
Gedanken enthalten, aber kaum kann zweifelhaft sein, 
dass er da wo sich eine seiner Lehren in ein treffendes 
Sprichwort gefasst fand oder durch ein solches begründen 
Hess , zu diesem als Gemeingut hellenischer Bildung griff*), 
also weil solche Sprichwörter wohl selten als singulares 
versus **) umliefen (Sehn. S. 14) , sie aus altern Gnomolo- 
gieen entlehnte. Auch beschränkte er sich gewiss nicht 
auf Entlehnung solcher allbekannten Sprüche, sondern er- 
laubte sich , wie alle griechischen Dichter gethan haben, 
das was er nicht besser als ein anderer vor ihm zu geben 
wusste, mit ganz ähnlichen Worten wiederzugeben, wenn 
freilich auch nicht mit denselben. Denn aus Vergleichung 
der hesiodischen und homerischep Parallelstellen — nach 
Ausscheidung unächter Verse — sehen wir, dass zwar 
gleiche oder ähnliche Ausdrücke, die zum Theil in ste- 
henden Verbindungen der ganzen epischen Poesie angehör- 



*) Vgl, über die Anwendung von Sprichwörtern beiTheokrit Fritzsche 
z. X, 11. 

**) Pind. Isthm. II, 17 xp^lMOTa XP^MOT' äyrjp — diese Worte führt 
Pindar als Ausspruch eines nicht genannten Argeiers an: tö Tibpfcfou 
Min', nach Angabe des Scholiasten z. d. St. hatte sie schon Alcäus 
(frgm. 50 Bgk.) citirt, aber dem Spartaner Aristodemus zugeschrieben. 
Hesiod wiederholt deutlich den gleichen Gedanken 686 \pi\ixaja Y&P 
Hivxri ir£X.€Tcu 6ei\o1o~i ßpoxoiai. 

Stutz, Werke u. Tage des Hesiod. 7 
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ten, nicht vermieden werden, aber weder wörtliche Wie- 
derholung ganzer homerischer Verse bei Hesiod selbst da, 
wo er sie ohne Schaden des Zusammenhanges und Stand- 
punktes hätte wiederholen können, noch Aufnahme auch 
nur eines Wortes sich findet, welches dem Standpunkte des 
* Dichters der Heloten* nicht angemessen wäre. Wie we- 
nig übrigens die griechischen Dichter der besten Zeit sich 
scheuten Gedanken früherer oft fast wörtlich aufzuneh- 
men*), vielmehr gerade durch Aufnahme bekannter Stellen 
theils als Axiome, theils als Schmuck der Rede, theils als 
Ausgangspunkt für weitere Erörterung oder neue unerwar- 
tete Anwendung ihr eignes Gedicht zu erleuchten strebten, 
ist bekannt aus dem häufigen Gebrauch homerischer und 
eben ai\ch hesiodischer Stellen bei allen Dichtern, von Ge- 
danken des Aeschylus und Sophokles bei Euripides und aus 
der namentlichen Anführung älterer Autoritäten durch die 
Meliker, besonders Simonides und Pindar. 

Die Selbständigkeit Hesiods gegenüber jenen früheren 
Gnomendichtern zeigt sich besonders darin, dass er seine 
Lehren nicht an die Edlen, sondern vielleicht als der aller- 
erste an das Volk richtete. Demgemäss nahm er auch hier 
Nichts auf, _was mit dessen Verhältnissen unverträglich war 
(s. z. 308), und ebensowenig eines Stichwortes wegen Sprüche, 
welche nicht genau in den Zusammenhang passten **) ; nur 
dass er es liebt als Beweis eine Erweiterung des Gedan- 
kens hinzuzufügen (471. 72. 483. 84. 694 vgl. auch z. 361. 
62 u. 286), wo dann das einzelne Verhältniss diesem all- 
gemeinen Grundsatz zu subsumiren ist und nicht eigentlich 
eine ueiäßctcris eiq äXXo fivoq stattfindet. 

Im ersten Abschnitt des zweiten Theiles sondern sich, 
nach dein alles Folgende einleitenden V. 286, bestimmt als. 
erste Unterabtheilung die Verse über dpeTrj und koköttis 
287 — 326 ab. Das Uebrige bildet zusammen eine zweite 



*) Ueber den Diebstahl fremder Gedanken bei den arabischen 
Dichtern vgl. die lesenswerthen Mittheilungen von Ahlwardt, über Poe- 
sie und Poetik der Araber S. 81 f. 

**) Uebrigens mag uns in den bei Hesiod als unächt zu bezeich- 
nenden Sentenzen und Sprichwörtern manches Fragment gerade aus 
jenen alten Gnomologieen aufbewahrt sein. 
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Unterabtheilung, denn die Vorschriften über Pietatspflichten 
327 — 41 sind nur durch den Inhalt, nicht durch die Be- 
handlungsweise des Dichters einigermaassen von den fol- 
genden 342 — 79 geschieden. 

286. Durch yitvujctkujv 281 und £küjv 282 scheint wie 
oben bemerkt Hesiod andeuten zu wollen, dass in manchen 
Fällen Unkenntnis^ der Wahrheit und des Rechtes Ursache 
des Unrechtes sei. Dann wäre (Toi b J erib kt£. c dir aber 
will ich, der es weiss (vo&uv)' — man sollte erwarten: 
sagen, was Recht und Unrecht ist: aber davon hat 
das Vorhergehende besonders eben 275 — 85 gehandelt und 
es folgt mit etwas äusserlichem Zusammenhang die allge- 
meine Ankündigung: gute und nützliche Lehren ge- 
ben. €(J9X& — epeuu in anderm Sinn als p 66 &J0X* dnropeöov- 
T€£, KoiKd bk cppeai ßuaaoböueuov. 

Diese guten und nützlichen Lehren — der ganze Rest 
des Gedichtes — umfassen alle Lebensverhältnisse des Per- 
ses und beginnen mit einer Erörterung über dpeTti un d Ka " 
köttis 287 — 326, in passendem Anschluss an die über biicn 
und ößpi£. Die äpexrj ist dem Dichter, wie dem Homer 
meist, Thatkraft und Rüstigkeit (anders nur 313: 
Würde, Ansehen, s. Welcker, Theogn. rel. p. XXIX vgl. 
v45), KdKÖTnq Schlaffheit, Untüchtigkeit, nicht posi- 
tive Lasterhaftigkeit. Die Stelle gliedert sich wieder in 
vier Theile: 1) 287—92. 2) 293. 295—97. 3) 298—307. 
312. 13. 4) 320—26. 

1) Ueber die Leichtigkeit der KaKÖxnq und die Schwie- 
rigkeit der äperrj: 287 — 92. Das hier gebrauchte Bild ent- 
spricht einigermaassen wieder der Allegorie von den beiden 
"Epibeq und der Fabel (Heyer S. 15). Der Gedanke ist 
nämlich in die Allegorie von einem schwierigen und einem 
leichten Weg gekleidet, wobei nur das nicht ganz klar ist, 
als was für ein Gegenstand die KCtKÖrns angeschaut wird, 
indem es von ihr heisst Kai iXaböv Jcttiv ^XeaGai. Im Uebri- 
gen zeigt alles Folgende, dass es auf die KCtKÖTns an sich 
wenig ankommt; das von ihr Gesagte ist weder 296. 97 
noch 302 — 5, wo wieder vom Unthätigen die Rede, deutlich 
berücksichtigt, sie steht vielmehr nur als Gegensatz zur Her- 
vorhebung der öpeT^i mit dieser in parataktischem Verhält- 
niss (s. S. 87). Vorläufig bemerke ich, dass in diesem Ab- 

7* 
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schnitt auch folgende Worte streng genommen nicht zur 
Sache gehören, sondern nur zur Hervorhebung des Haupt- 
gedankens dienen: 299 öcppct — dx0aipij, 349 eö u£v — f€i- 
tovos, 366 &T8Xdv ixkv — £X€cx8ai, 368 äpxou^vou — icop£- 
cfacfGai. Um dies zu erkennen ist überall auf den ganzen 
Zusammenhang wohl zu achten, da sonst viele solche Ge- 
danken selbständige Berechtigung haben, wie sie ja eben 
die Parataxe mit u£v anerkennt. In 345 findet sich das- 
selbe Verhältniss, jedoch um das Paradoxon des Gedankens 
recht kräftig hervortreten zu lassen, hat das vorauszu- 
schickende Nebensächliche dort die Stelle des Hauptgedan- 
kens eingenommen: CuKTctVTO bfe irrioi. — Mit zwei Versen 
ist die KCtKÖTTiq kurz abgethan, für die dpeTr| ist die doppelte 
Zahl verwandt. Hier wird der Gegensatz zu £r|tbiujq ampli- 
ficirt in ibpuiTCi Geoi irpoTrdpoiGev £0tik(xv, chiastisch sind sich 
gegenübergestellt 

\e\r\ — dfTuOi 

jucncpös — öpGios Kai Tprixus 
und die ganze Stelle schliesst bedeutungsvoll mit dem Oxy- 
moron 292 faibir) bi\ franct ir&ci, x a ^ €Trl l 7r€ P ^oöaa, wo 
zugleich mit geistreicher Paradoxie f>r\\bir\ wieder an £r|ibiuj£ 
288 anknüpft. — Ob o?uo£ Subject für diesen Vers und für 
fiarroi ist, wie Breitenbach zu Xen. Mem. II, 1, 20 annimmt, 
wage ich nicht zu entscheiden, so lange mir kein Beispiel 
bekannt, dass ein Substantiv wie hier oluo£ unmittelbar nach 
einander mit verschiedenem Genus gebraucht ist. Aller- 
dings aber würde die Stelle bei dieser Annahme sehr an 
Deutlichkeit gewinnen, wenn an der Lesart iktixcti festgehal- 
ten wird, weil dieses sonst des Subjects* entbehrt, um so 
härter, da nachher zu (Srnbui kt£. aus dem Vorigen wieder 
dper/j als Subject zu entnehmen wäre. Ausserdem hätte 
zwar die soweit durchgeführte Allegorie von den zwei Wegen 
ihren consequenten Abschluss' nur, wenn dem öp0ios Kai 
TptlXÖS tö TrpujTOV seine gegensätzliche Beschränkung unter 
demselben Bilde gegeben wird. Aber doch möchte ich iKT^ai, 
wie ausser einigen Handschriften auch Plat. de leg. 719 hat, 
vorziehen, wo dann zum folgenden Verse nur dperrj Subject 
sein kann. — Es ist der Mühe werth die Verse 289 — 92 
in ihrer Einfachheit mit der idealisirenden Nachbildung des 
Simonides von Ceos frgm. 58 Bgk. zu vergleichen. Ausser- 
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dem haben offenbar sie dem Prodikos die Anregung zu sei- 
ner bekannten Allegorie von Herakles am Scheidewege 
gegeben (Xen. Mem. II, 1, 21 sqq.). Vgl. Xen. Cyr. II, 2, 24. 
Eine Reminiscenz an die Stelle möchte ich auch erkennen 
in dem delphischen Orakel bei Mai script. veter. nov. coli, 
t. 2 p. 2 (Diod. exe. Vat.), wenn nicht beiden Dichtern ein 
älterer Vorbild war. 

2) Mit kräftigem Asyndeton folgen in raschem Fortgang 
des Gedankens wie selbständige Sentenzen 293 — 97, über 
zwei Stufen der dperii: eigne Erkenntniss des Rechten 
(iraväpiaTOs), Befolgung guten Raths (£a0X6q), welchen als 
unterste Stufe die Schlaffheit (also kcxkötiis) dessen ent- 
gegengesetzt wird, der sich nicht einmal zum Guten leiten 
lässt (dxprjios). — 294 ist nur eine matte Umschreibung 
von 293, vielleicht aus einem andern Dichter entlehnt, den 
kräftigen Anschluss von 293 und 295 schwächend. Dies 
scheinen alle von Göttling citirten Schriftsteller (übersehen 
ist Her. 7, 16), welche auf diese Stelle Bezug nehmen, wohl 
gefühlt zu haben, Unkenntniss des Verses möchte ich aber 
bei späten Schriftstellern nicht annehmen. Wird er (mit 
Brunck) ausgeworfen, so stehen die beiden Verse über den 
TTCtvdpiaTOS und £(?6Xös den über den äxpftos in gleicher 
Zahl entgegen. 

3) Wie im ersten Theile den allgemeinen Belehrungen 
über beide "Epibeq und dann über bucn und ößpis die ent- 
sprechenden Aufforderungen an Perses sich anschlössen, so 
folgt 'auch hier nach der erst allegorischen, dann unmit- 
telbaren aber allgemeinen Betrachtung über die dperrj in 
298 — 313 die Anwendung auf Perses' Verhälteiisse und Auf- 
forderung zur Thätigkeit. Er solle gutem Rath folgen: 
f|U€T^piK ü€uvnuevos atev dcpeTüiiq, dem nämlich, den er 
ihm 28 gegeben und jetzt wiederholt mit dem einen Wort 
lpYd£eu, worin sich für den Landmann die dperri erfüllt. 
Der Befolgung dieses Gebots wird Wohlstand verheissen 
öeppet exe Xiuds dxOctipTj, cpiX^n hi a y ^ucTT^cpavo^ Aim^rnp 
aiboin, ßiörou bk refjv TriuTrXflm KaXir^v. Der Dichter will 
hauptsächlich sagen öcppa ae qnXeg L A., der parataktisch 
vorausgesandte Gegensatz ist dem gewählten Bild von der 
Liebe der Göttin zu dem Fleissigen angepasst. So sind zum 
vierten Male, wie 11 ff. 219 ff. 287 ff., moralische Betrach- 
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tungen in allegorisches Gewand gekleidet. Und die Alle- 
gorie wird noch 302 fortgeführt: c Xiuöq hasst den Fleissigen, 
weil er durchaus der Gefährte des Trägen ist und diesen 
also liebt'. Denn auucpopo^ ist hier der, welcher mit einem 
Andern etwas trägt. Theogn. 526 f) Trevin be kokiu (Jtifi<po- 
pog dvbpi cpepeiv. Theog. 593. Vgl. aeipacpöpos Aesch. Ag. 
842. c Hingegen hassen ihn Götter und Menschen': 303. 
Dem Bilde in 304. 5, wo er mit den Drohnen verglichen 
wird*), stellt 306 die wiederholte Aufforderung an Perses 
(aol be) zu arbeiten entgegen, kehrt also zum Gedanken 
von 299 zurück und 307 wiederholt auch die Verheissung 
von 300 mit ähnlichen Worten, doch ohne Allegorie* mit 
speciellem Bezug auf die Verhältnisse (£pY<x fierpta): 
306 aol b' fpTct cpiX* Icttuü fi£rpia Koaueiv, 
uj£ Ke toi dbpaiou ßiÖTOu irXrjOuHTi KaXiai. 

•312 ei be kcv IpTCtCij, räxa ae EnXiicxei depYÖq 

TrXouTeövTa' ttXoutuj b' dperfi Kai KÖbos öirnbeT. 
Nächster Erfolg der Thätigkeit ist also reicher Erndtesegen. 
Der führt bald durch seine Wiederkehr den Fleissigen zu nei- 
denswerthem Wohlstand (irXoÖToq), dieser endlich zu Ehre 
und Ansehen (d. k. k. Ott. wie P 251 Tijnf| Kai KÖbos öirnbei 
vgl. TT 84). Diese sind gleichsam die Verherrlichung des 
Thätigen und bilden so den schönsten Abschluss, womit 
man vergleiche 23. 24. 285. 477. 78. — In 312. 13 liegt der 
Hauptgedanke nicht 'in ZnXuKXei, sondern in TrXouTeövra, 
woran sich auch sogleich die Steigerung anschlicsst ttXoutuj 
— ÖTrnbeT, der lr\\oq ist nur das sichere Zeichen des irXoö- 
Toq. Die Worte wiederholen übrigens deutlich den Gedan- 
ken von 21 eis erepov — ibibv fpYOio x«ti2wv und 23 2nXot 
be re Yeirova YeiTuuv eiq dq)evov (TTreübovra. — Den Sinn der 
vier Verse drückt der schöne Spruch des Phokylides aus 
fragpn. 7 Bgk. xpr]ilujv ttXoütou ueXernv ?x e Triovoq dYpoü" 

dxpöv ydp xe XeTOucriv 'AfiaXGe'ns Ke'paq eivau 

Die Unächtheit der ausgeworfenen Verse 308 — 11 ist 
leicht zu erweisen. 308 würde wenn zulässig nur den Ge- 
danken von 312 enthalten. Aber er gehört nicht in das 
Gedicht, da iroXujinXoi v* dqweioi re nicht für die Verhält- 



*) Reminiscenz dieser Stelle Ar. Vesp. 1114 — 16. 
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nisse des Perses passt. Dieser hat epxa uerpia, grossen 
Heerdenreichthum konnte ein Landmann zur Zeit der noch 
fest begründeten Aristokratie nicht erwerben, weil ihm ja 
das Land zum Weiden der Heerden gefehlt hätte. TroXuun- 
\oq ist Epitheton der Edlen um ihren Reichthum überhaupt 
zu bezeichnen B 705.. Z 490. vgl. Schol. Hes. p. 119 Gaisf. 
Ausserdem hat £pya306, welches die Veranlassung zur Her- 
einziehung des wohl aus einem andern Gedicht stammen- 
den Spruches gab, nicht die gleiche Bedeutung in beiden 
Versen.^ — 309. 10 sind nur matte Wiederholung von 303 
und zwar scheint 309 einer andern Stelle entnommen, 310 
von einem höchst ungeschickten Interpolator zur Vervoll- 
ständigung der Construction hinzugefügt zu sein, denn 
udXot — öepYOus ist eine lächerliche Begründung für ttoXü 
q>. d9. — Und ebenso unpassend ist, nachdem das Schmach- 
volle der Unthätigkeit 304. 5 kräftig durch das Bild der 
faulen Drohnen dargestellt war, das in den Text gerathene 
Sprichwort 311 (auch von Twesten S. 33 verworfen). 

Einem Rhapsoden fiel ein, was den Perses von anhal- 
tender Thätigkeit zurückhielt (28). Er glaubte es auch den 
Hörern in Erinnerung bringen zu müssen und that es durch 
die elenden Verse 314 — 16. Wenn selbst bei Hesiod baiuovi 
==* bariuovi peritus keinen Anstoss gäbe, so wird ja diese 
Eigenschaft nicht verloren; also wäre oloq In er 0a wider- 
sinnig, ebenso die Scheidung zwischen den der Feldarbeiten 
Kundigen und Unkundigen, weil so ziemlich jeder . von 
Perses' Standesgenossen sie verstehen musste. baiuovi mit 
Tzetzes zu erklären : ttj ruxn d. h. dTUXHS H euruxris > H 
7T€vns H ttXoücTios, wie Göttling thut, ist an sich ohne 
Gewähr und dann gibt das Imperfect x denselben Anstoss. 
Ebensowenig hilft Lehrs dem Machwerk durch ein Aus- 
rufungszeichen und Vollbehrs Erklärung ist mir noch un- 
verständlicher als die Verse selbst. Der Interpolator scheint 
allerdings baiuovi = barifiovi gesetzt, aber den Sinn dieses 
Wortes nicht genau gekannt zu haben, wie es ihm oder 
seinem Collegen 263 mit uu0ouq gegangen. Für ei kcv sollte 
man wenigstens &<; Kev erwarten, dXXotpiuuv KTedvwv ist auf- 
gelesen aus 34, ul>s <Te KeXeuu) ein müssiges Versfüllsel. — 
Schömann (S. 35 f.) vermuthet baiuovi b' Tao$ ecTn* tuj 
(= bid toöto) Kli. 
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Die drei folgenden Verse 317 — 19 (verworfen von Twe- 
sten S. 33 und Lehrs S. 245, 317 auch von Vollbehr S. 58) 
scheinen durch die Erwähnung der aibuj{ 324, freilich in 
anderem Sinne, in den Text gerathen zu sein. 317 ist aus 
den von Göttling citirten Stellen 500 i\u\q b* ouk crfaGf} 
K€XPTiuevov fivbpa Kouttei und p 347 aibdbq b' ouk dhraGfj kc- 
Xpim^vtu dvbpi TrapcTvai ungeschickt zusammengesetzt, denn 
cribubq »couiZei gibt keinen passenden Sinn. Ferner von wel- 
chem kcxptii^vos dv/jp soll denn hier die Rede sein? Doch 
nur von dem Faulen, Ktiq^vecxcri KO0oupoi£ euceXos öpyriv. 
Aber der ist dvaib6XT0iToq. — 318 steht mit kleiner Ver- 
schiedenheit auch Q 45, gibt aber dort etwas für den Zu- 
sammenhang so Gleichgültiges wie hier (s. Schol. A z. d. 
St.). Er scheint ein bekanntes Sprichwort gewesen zu sein, 
auf das wahrscheinlich auch Thucyd. V, 111, 3 anspielt. 
Auch 319 ist sicher von ähnlicher Art. Hier sagt er in sei- 
nem ersten Theil ganz dasselbe wie 317, im zweiten kehrt 
er den Satz nur um. 

4) Warnung vor unrechtmässigem Erwerb 320 — 26. 
Die Thätigkeit bringt allerdings ttXoötos, doch nur indem 
die Götter ihn als Lohn derselben verleihen (OeöcrboTCt vgl. 
mit 300. 301). Er kann nicht mit Gewalt erlangt werden 
(xprmotra oux äpnaKid); wer ihn erbeutet, sei es mit be- 
waffneter Hand oder durch Meineid (dirö ^XwcrcXTiq \r\iaoe- 
rat), dem nehmen ihn die Götter bald wieder. Der Mein- 
eid wird hier der dperrj entgegengesetzt, wie oben 282 — 84 
der biKrj und mit derselben Strafe in ganz ähnlichen Worten 
bedroht. In d. tX. X. ist eine nochmalige Anspielung auf 
Hesiods Rechtshandel, welche jedoch sogleich s durch den 
Zusatz oid T€ TüoXXd — KdTOTrdZij verwischt wird, wie auch 
ü^Yßv öXßov 321 allgemein gesagt ist, nicht mit Bezug auf 
Perses. Nicht zu übersehen ist der absichtlich gleiche Aus- 
gang von 326 öXßos öirribel (öXßos eben der in 321 erwähnte) 
mit dem Ende des vorhergehenden Abschnittes 317 dpeTTj 
Kai.KÖbos dTTT]bei, durch welche Wiederholung das unter- 
scheidende iraöpov bi t' £tti xP^vov um so mehr Nachdruck 
erhält. — Abweichend von sonstigem Gebrauch wäre 325 
der Plural oTkoi von der Familie des Einzelnen. Er steht 
uj 417 in der Bedeutung Haus, doch läugnet Ameis z. d. St. 
auch diesen Gebrauch bei Homer und hat oikov = olicövbe 



Fünftes Capitel. 10Ö 

aufgenommen. Ohne Zweifel ist mit Bergk, Philol. XVI 
S. 582 zu ändern: fiivüOoucxi bk oTkov. 

Auf den Abschnitt über die dperi^ folgt* ein kürzerer 
über Pflichten der Pietät gegen Menschen und Götter 327 
— 41. Auszuscheiden ist 329, ein müssiger Zusatz zu 328 
(desswegen verworfen von A. Straubel, s. krit. Not. Göttl.) 
und weil der Genetiv kputttoi&uis eövfjq aus dem besseren 
Sprachgebrauch nicht gerechtfertigt werden kann. Denn 
mit Göttling ihn als Grund zu dvd bdfivict ßaivi] zu fassen 
ist unzulässig, da nur bei Verben des Gefühles ein solcher 
Genetiv steht (vgl. Krügers Gr. §47,21). Nach Ausschei- 
dung dieses Verses ist jede der sündhaften Handlungen in 
einem Vers bezeichnet, nur die letzte in zwei (vgl. 182 — 
84 mit 185. 86, 293. 95 mit 296. 97 und zu 287—92) und 
stehen sich die Bezeichnung jener und die Aufforderung 
zu frommen Handlungen in je sieben Versen gegenüber. 
Jene (327. 28. 330—34) handeln von Frevel 1) gegen teeren 
und Seivot (verbunden wie 546. i 270. x 134 vgl. -.Nä- 
gelsbach hom. Theol. S. 252 f., nachhom. Theol. d. gleiche 
S.), 2) gegen die Ehe des Bruders (kckXiyviitos ist im gan- 
zen Gedicht überall deutlich Bruder und Hesiods einziges 
Wort dafür, 707 ausdrücklich in Gegensatz zum dreupos, vgl. 
183. 84; so urtheilt auch Nägelsbach nachh. Th. S. 239), 
3) gegen Waisen, 4) gegen den greisen Vater. Alle diese 
Frevel gelten gleich und werden von Zeus selbst (aüxö^ 
vielleicht mit Bezug auf das allgemeine 0eoi 325), unter 
dessen besonderem Schutze gerade diese Verhältnisse stehen 
(s. Proc. z. d. St.), wenn auch oft spät (1$ bi reAeutriv vgl. 
218 d^ t&os ÖeXeoöact) doch streng bestraft (vgl. 239). 

Jene Frevel waren ganz allgemein als solche bezeichnet 
worden; an Perses wendet sich der Dichter erst jetzt wie- 
der (ganz so wie 298) und belehrt ihn, was er thun solle 
335 — 41. Hesiod kennt neben dem Unterlassen des Un- 
rechts keine andere Bethätigung der eucf^ßeia als durch Opfer 
und empfiehlt Brandopfer, wenigstens soweit es die Mittel 
des Perses zulassen (icab öuvctfiiv), ausserdem Rauchopfer 
und Spenden (s. z. 336 — 38 Hermann, gottesdienstl. Alterth. 
§ 25, 12). — 340. 41 ist von dem Finalsatze mit uj£ ein 
zweiter mit öcppa abhängig, gerade wie 393. 94 \bq — jlxti 
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und 31. 32 tüjv O* aüns jivr|<xw, iV aTro\Xr|£r|s diraxdijüv, 
ö<ppa ibg kt£. Schoemann, opusc. II p. 479. not. 8. 

Jetzt folgen 342 — 79 Sprüche von je zwei, höchstens 
drei Versen nach Ausscheidung des Unächten, in kurzem 
einfachem Ausdruck, nur zweimal, am Anfang und 357 — 
60, mit einer längeren Begründung, als sie in diesen Vers- 
paaren Platz fand, meist im Infinitiv ermahnend, womit 
schon 335 begonnen und wie es von nun an durch das ganze 
Gedicht vorherrschend bleibt. Sie enthalten Regeln, wie das 
Gedeihen des Hauswesens durch gutes Vernehmen mit den 
Nachbarn, Sparsamkeit, kluge Anordnung der Verhältnisse 
zu Hausgenossen und nächsten Angehörigen zu sichern ist. 
Ein kenntlicher grösserer Abschnitt ist nirgends mehr ge- 
macht, vielmehr reiht sich ein Spruch an den andern durch 
einfache aber ziemlich äusserliche Uebergänge. 1) Zwei Vers- 
paare: 342. 43, Begründung davon in 344. 45. Wohl durch 
die Erwähnung der iepd 336 veranlasst (so meint auch Proc. 
und Vollbehr S. 59) folgt 342 die Aufforderung töv qnXeovt * 
€tti barrct KaXelv, töv b' exöpöv idaau Denn eine solche 
bais kann nach den Verhältnissen des Perses nur eine Opfer- 
mahlzeit sein (vgl. Xen. Mem. II, 3, 11). Besonders aber 
solle man den Nachbar durch Einladung dabei zu seinem 
Freunde*) machen. Dieser komme dann, wenn Kai XPHI 11 * 
eTKiifiiov fiXXo (mit Bezug auf baiq) seinen Beistand wün- 
schenswerth mache. — Nach dem kräftigen sprichwortähn- 
lichen Paradoxon 345 Yeiioves aEuucrroi £kiov, ZiicravTO be 
irnoi sind drei Sentenzen mit dem Stichwort ycitujv in den 
Text gerathen 346 — 48. Denn trotzdem dass 345 eben in 
praktischer Veranschaulichung den Nutzen eines guten Nach- 
bars gelehrt, versteht es sich doch ganz von selbst, dass 
nicht alle Nachbarn gut sind, und die triviale Reflexion 346 **) 
schwächt nur den Nachdruck des vorhergehenden Gedankens, 
zu dem sie nicht einmal in gegensätzlichen Bezug gesetzt 
ist, wie Hesiod immer recht bestimmt thut. Den Vers 
verwirft auch Lehrs S. 185. Noch müssiger ist 347 , Nichts 
als eine Parallelstelle zu 346. Und 348, ohne Zweifel ein 



*) Vgl. auch Xen. Hier. 8, 3; die allgemeine Gültigkeit der Sitte 
beweist Luc. Tim. 43 extr. 

**) Vgl. Alcman frgm. 50 judya y^itovi yetxujv. 
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viel gebrauchtes Sprichwort, wendet diesen nun zweimal 
ausgesprochenen Gedanken auf einen speciellen Fall an 
und scheint obendrein wie er dasteht fast als ausgemacht 
zu nehmen, dass die Nachbarn meist schlecht sind, was 
übrigens als allgemeine Ansicht auch 701 andeutet, also 
hier dem V. 345 zu widersprechen. 

2) An 345 schliesst sich vielmehr in drei Versen, 349 
—51, ak Erweiterung der ersten Regel auf ein ähnliches 
Verhältniss die Ermahnung, was man vom Nachbar ge- 
borgt, richtig oder noch besser zurückzugeben. Das Gebot 
ist enthalten in eö dirobouvcu, diesem ist eö y&v fierpeTaBai 
parataktisch vorausgeschickt, dabei eö eigentlich nur der 
völligen Gleichmässigkeit mit eö äirob. wegen gesetzt : c wann 
du dir hast messen lassen*. — 352 (verworfen von Twesten 
S. 32, Lehrs S. 246) ist eine höchst müssige Wiederholung 
von 320 ff. , wo die koikä Ke'pbea von dem Standpunkte be- 
urtheilt sind, wie sie beurtheilt werden müssen, als von 
den Göttern verbotener Frevel. Hier ist dem ganzen Zu- 
sammenhange nach bloss von kleineren Aeusserungen des 
Eigennutzes die Rede, die von den Menschen mit Gleichem 
vergolten werden. Ganz unpassend ist hier dincxiv, sei des- 
sen Bedeutung nun: Won den Göttern als Strafe verhängte 
Bethörungen' (Nägelsbach hom. Th. S. 271 f.) oder: Unglücke 
(s. z. 231). An sich gibt der Plural keinen Anstoss; er 
steht mit Bezug auf die einzelnen Fälle wie 413. Der Vers 
mag aus einem andern Zusammenhang entnommen worden 
sein, in den er passte. 

3) Verspaar 353. 54 mit Begründung in zwei Verspaaren 
357 — 60. Aus den beiden vorhergehenden Regeln wird 353. 
54 der allgemeine Grundsatz gezogen, welcher scheinbar 
derselbe ist wie Ev. Matth. 7, 12 TrdvTCt oöv öaa av eeeXnre, 
iva ttoiuktiv ufiiv oi dvGpumoi, oötuu Kai öfieTs Troieire atjxois, 
doch zeigen die Worte Kai \xr\ böjuev ö<; Kev jaf] btu wie weit 
Hesiods Moral von christlicher Nächstenliebe entfernt ist 
(vgl. Nägelsbach nachhom. Th. S. 261). Speciell beziehen 
sich in 353 töv cpiXeovra cpiXelv*) auf 342, tuj Trpoaiövii 
TTpotfelvai auf 344. 45, hingegen 354 zwar auf 349—51, 



*) Die Worte ähnlich dem Anfang des unächten Verses o 74 XP^I 
Seivov TrapedvTct qptXeiv, £6£Xovxa bt ir^junretv. 
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doch mit weniger genauem Anschluss und er wird auch noch 
näher begründet in 357 — 60. — TrpocreTvai entspricht hier 
gerade so dem irpocTtdvai wie das gleichbedeutende irap^aao- 
fiai v 393 dem vorhergehenden TrapacXTairK 389. 

355 (getrennt von Lehrs S. 247) wiederholt ganz den 
Gedanken, fast auch die Worte von 354, wovon er eine 
Parallelstelle ist. Wegen äbumjq s. Isler, quaest. Hesiod. 
p. 22. — 356 b\h$ dTctörj , &pnc& bk kcxk^, Gavdioio böxeipa. 
Was dieser Vers (verworfen von Twesten S. 32, Lehrs S. 247) 
hier soll, verstehe ich nicht, bwc, äfaQr\ kann an sich heissen 

1) nützlich: das ist hinlänglich 349 — 51. 354 ausgesprochen; 

2) moralisch gut*), aber dem widerspricht, soweit es sich 
um Hesiods Ansicht handelt, Kai fxf| böjiev, &<; kcv fxf| buj. 
Der Zusatz zeigt, dass das Letztere anzunehmen ist. Die- 
ser Zusatz selbst nun kann weiter keinen Sinn haben, als 
den schon hinlänglich 320 — 26 ausgesprochenen von der 
Vergänglichkeit der unrechtmässig erworbenen Güter. Fer- 
ner wenn wir selbst an dem hier allein vorkommenden Ge- 
brauch von äp7Td£ als Abstractum keinen Anstoss nehmen 
(welches wenigstens analog gebildet ist wie cppig und ß/jE **), 
so scheint doch Bavdrroio böreipa dunkel und schwülstig, 
wenn es nicht etwa da seine Rechtfertigung fand, wo der 
Vers hergenommen ist ***). 

354 Kai böfxev, ög kcv bqj, Kai \xr\ böiiev, 6$ kcv fif| bat 
erhält wie bemerkt seine nähere Begründung in 357 — 60 
und zwar die erste Hälfte im ersten Verspaar 357. 58, welche 
so zu lesen und zu interpungiren sind: 

ös jifcv ydp k€v dvf|p dWXwv, öye, kSv \i£fa buiij, 
Xaipei Ttjj buipifj Kai T^pTrerai öVKard 0u|uuSv. 

Wer gern f ) gibtft); g^t mit Freuden selbst viel, Grund 
genug um auch ihm zu geben. So steht die Freude am 



*) Wie 2 Cor. IX, 7 IXctpöv T^p oÖTrjv ÖLfaTiQ. 6 Geöq. 

**) Vgl. Lobeck Paralip. p. 131. 

***) In ganz anderm Sinn Sc. 131 öiotoI 6avdxoio ooxf}p€£. 

t) Wegen £6£Xu)v vgl. besonders y 272. A 300. 

ff) 5lü ist, als eben vorangegangen, auch zu ö<; — £6£\ujv zu be- 
ziehen, weniger hart, da es sogleich wieder folgt. 
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Geben nicht in Widerspruch mit 354 Kai ufj — bip und 
Hesiods sonstiger Denkweise, wie es allerdings auf den 
ersten Anblick scheint und auch Plutarch schien (b. Proc. 
z. 355). Der Andere : öq kcv uf| bijj ist 359 nicht in concinnem 
Gegensatz zu £0dXujv als ein solcher bezeichnet, der sich 
selbst nimmt was er braucht; denn nur so kann bq bi k€V 
ainöq 2Xryrai ävaibeincpi TriG^aa^ verstanden werden, vgl. 
X 107. <p 315, nicht etwa: wer so unverschämt ist anzu- 
nehmen ohne selbst zu geben. In 360 muss büjpov aus 
358 als Subject genommen werden, etwas hart allerdings, 
aber unzweifelhaft durch die sonstige Gongruenz der Gegen- 
sätze in 357. 58 und 360: u^fci und cfuucpöv, x<*ipei — Kai 
rdpirexai 8v Kard Guuöv und eTrdfviüaev cpiXov fjxop. Es er- 
füllt also selbst eine kleine Gabe das Herz des Habsüchti- 
gen mit Schauder oder Betrübniss *). Also wird kein 
Vernünftiger ihm Etwas geben. 

Sehr auffallend ist, dass in 361. 62 — wie sonst nichts 
Aehnliches im ganzen Gedicht — die Handlungsweise des 
Habsüchtigen nicht bloss erklärt wird, sondern scheinbar 
gerechtfertigt mit Worten, die einen an sich gewiss un- 
verwerflichen Satz aussprechen: aus Kleinem wird durch 
Sparsamkeit Grosses. Von einer Ironie wie 33 ist keine 
Andeutung, noch auch der Satz wie 207 bloss vom Stand- 
punkte des Unrechthandelnden ausgesprochen. Eine Athe- 
tese wäre trotzdem unzulässig, da die Verse das vorher 
357, wenn auch nicht in derselben Beziehung, erwähnte 
jLidfCX recht schön mit dem ebenerwähnten auucpöv verknü- 
pfen (vgl. zu 292). — Auch in den beiden folgenden Ver- 
sen 363. 64, welche direct und unzweideutig zur Sparsam- 
keit ermahnen, ist keinerlei Gegensatz etwa gegen eine 
Sparsamkeit verbunden mit Ungerechtigkeit, weder in dem 
bloss anknüpfenden ös b£, noch in der Wiederholung des 
Subjects beim Nachsatze 6 bi**) (Krüger, poet.-dial. Synt. 
§50, 1, 11), noch in dir* dövri cp^pct, welches nur dasselbe 



*) iraxvöw vom Schrecken P 111 toO b* tv (ppealv äXxipov fjtop 
iraxvoOxai, von Betrübniss Aesch. Choeph. 81 Kpuqpa(ot<; it^vGcaiv irax- 
voi)jui^vr|. Eur. Hippol. 803 Xtiirfl iraxvwOetoa. 

**) Was aber Hesiod nur nach Snbj. 8{ bt anwendet 296. 97, 8^ b£ 
— toO bi 282. 84, ot( bt — to?<; bt 238. 39. 



1 lö Commentar. 

bezeichnen kann, wie 361 auiKpöv Ird tfuiKptu Kcrroöeio. — 
Uebrigens stehen 361. 62 in eigenthümlichem Verhältniss zu 
dem Vorhergehenden und Folgenden , den letzten Gedanken 
von jenem begründend und zugleich die daran schliessende 
Reihe von vier zusammenhängenden Sentenzen eröflhend. 

4) Diese Sentenzen sind in vier Verspaare gefasst: 
361 — 64. 366 — 69* Ihr Sinn ist: 361. 62 aus Ersparniss 
von Kleinem entsteht allmählich Grosses. 363. 64 Erspar- 
niss schützt vor Noth. 366. 67 Noth ist bitter zu ertra- 
gen. 368. 69 zu spätes Sparen nützt nicht mehr. So bilden 
diese Verse ein stufenweises Aufsteigen des Gedankens *), 
wie ähnlich schon 293 — 9JJ ; 312 — 13, nur tritt hier jedes 
Verspaar, eine selbständige goldne Lebensregel umfassend, 
ohne unmittelbaren Anschluss des Gedankens an das vorige 
auf, darin Gleichheit der Form zeigend und dabei doch den 
lebendigen Wechsel zwischen Vordersatz und Nachsatz (361. 
62), Parallelismus, erinnernd an alttestamentliche Poesie, 
mit dem populären Witz otibt tot' eiv o!kuj KaraKeiüevov 
äve'pa Krjbei (363. 64), Satz und Gegensatz (366. 67) und 
endlich dreifachem Gegensatz , zweimal ohne ^Bezeichnung 
desselben (368. 69) in Verbindung mit allegorischer Einklei- 
dung des Gedankens. Ueber die den Hauptgedanken para- 
taktisch beigefügten s. S. 100. — In 367 ist fi ae cppd£eo"0ai 
ävwYOt nicht müssig, sondern eine nachdrückliche Mahnung 
vgl. a 269. TT 312. u 43. Hymn. Apoll. 528. — Den Zusam- 
menhang stört das durch die Worte 364 eiv oikuj herein- 
gezogene Sprichwort 365, das^wie auch immer verstanden, 
hier keine Stelle hat, ebensowenig als Hymn. Merc. 36, wo- 
hin es auf ähnliche Weise gerathen. (Verworfen auch von 
Lehrs S. 248, Vollbehr S. 60 not. 164.) 

5) Drei Verse 370 — 72. Wenn ein näherer Gedanken- 
zusammenhang mit dem Vorigen stattfindet, so kann es nur 
der sein , dass die Sparsamkeit nicht dahin ausgedehnt wer- 



•) Vgl. I 318 wo ich der Athetese Friedländers '(Jahrb. f. Phil. 
Suppl.-B* 3. S. 469 f.) nicht zustimmen kann. Die Verse enthalten ge- 
rade in ihrer Abgerissenheit den Ausdruck der allergrössten Bitterkeit 
und der Gedanke schreitet in ihnen stetig fort: der Thätige und der 
Unthätige erhalten gleichen Lohn, ja sogar gleiche Ehre, am Ende 
trifft der Tod den Einen wie den Andern, 
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den darf, wo sie schädlich ist. Am verdienten Lohn eines 
Andern darf nicht gespart werden : 370 ui(XGdq b * dvbpi <piXu> 
eipnuevoq apiaoq £crxu>. Die Bedeutung von eipnu^vos und 
SpKio^ zeigen klar K 303 xiq Kev uoi xöbe fpYov uTrocrxoue- 
vos xeXecreifv buupw iiii uetaXui; uicrGos b€ oi apiaoq fcrxai. 
<t> 443 öx* dtrivopi Aaou&ovxi — Gnxeucrauev eis eviauxov 
uicrGtu em pnxai. (T 357 Heiv', f\ dp k j IGeXoiq Gnxeueuev, ei 
er* dveXoiunv, ÖTpoö Itt' dcrxaxifte, uktGö^ bi xoi apiaos £crxai, 
aiuaaidq xe X^yuüv Kai b^vbpea uciKpd (puxeuuuv; *Der aus- 
bedungene Lohn soll dem Arbeiter zu Theil werden, so 
gross, dass er genügen kann' (vgl. Lehrs S. 248. Schneide- 
win, de Pith. Troez. p. 12 not.). Das Verhältniss des dvf|p 
cpiXos, wie er genannt wird, bezeichnet die letzte Stelle, 
womit man vergleiche X 489. 90. Es ist ein ärmerer Land- 
mann, der auf den Aeckern eines Andern, welcher selbst 
nicht reich zu sein braucht (dvbpi irap' dKXrjpu), 1X1 uf| ßioxo^ 
ttoXus ein), als Qr\q arbeitet und dafür Unterhalt bekommt. — 
So wird also vor dmtfxia gegen diesen gewarnt, aber ebenso 
vor einer zu weit gehenden mcrxis selbst gegen den Bruder 
371. Beides rechtfertigt 372. Desswegen ist statt b 5 dp zu 
lesen ydp, womit Hesiod fast durchaus seine Vorschriften 
begründet ; nur 375 und 723 ist statt dessen der begrün- 
dende Gedanke mit bi. angereiht (vgl. 237). Hingegen ist 
b* dp nur folgernd oder den Uebergang bildend. 

6) An die Warnung vor unzeitiger mcrxis schliesst der 
weiberfeindliche Dichter sogleich die auch Weibern nicht 
zu trauen, ebenfalls in drei Versen 373 — 75. Üebrigens 
kann unter der yuvfi ttuyoctxöXos — aiuuXa KWxiXXoiKTa, xefjv 
bKpuicra KaXiT^v wohl nur eine buhlerische Dirne verstanden 
sein. Statt yuvaiKi 375 wird yuvcuHi zu lesen sein, weil 
sonst der Plural (pnXrjxntfi keine Rechtfertigung hätte. 

7) Ueber die Verhältnisse der Söhne handeln die bei- 
den Verspaare 376 — 79. Vor Allem sei hier gegen Proculus 
und Ranke's (S. 24) Auffassung bemerkt, dass auch in die- 
sen Versen kein blosser Wunsch, sondern eine Vorschrift 
ausgesprochen wird. *Ein einziger Sohn sei da um den 
Wohlstand des Hauses zu mehren'. Der Sinn von 378 ist: 
sorge dafür, dass vor deinem Tode im Alter noch ein zwei- 
ter Erbe dasei. Demnach hängt die Erfüllung des hier als 
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wünschenswerth Bezeichneten von der Macht des Perses ab. 
Göttling erinnert an das Gesetz des Philolaus und erklärt 
die Stelle so: * Optimum erit, si uni (i. e. maximo natu: 
Majorat nos dicimus) filio hereditatem relinquas; sed pro- 
pterea non opus est, ut liberis procreandis supersedeas'. 
Dieser Erklärung widerspricht aber ganz offenbar dTKoraXei- 
ttidv, was nicht wie KaiaXeiTreiv einfach: hinterlassen beim 
Tode, sondern ein Zurücklassen an dem gegebenen Ort zu 
einem bestimmten Zweck bezeichnet (vgl. Thuc. 1, 115, 3. 
2, 6, 4), also hier: im Hause, natürlich als Erben, wenn 
vielleicht auch mit geringerem Antheil. (Vgl. auch E 154 
v\öv b y ov t^kct' dXXov, Im KTeareaai Xur&jGai. ' r\ 149 Kai 
iraiaiv dmTpeipeiev ?Kaaio^ KTfyictT* dvi |m€Yäpoicri.) Dass der 
Jüngere dann seinen eignen Hausstand gründet, versteht 
sich; sonst wäre er ja der Oifa seines Bruders. — Bei die- 
ser Auffassung gewinnt vielleicht auch 37 einiges Licht. 
Man könnte ihn so erklären: Hesiod als der ältere Sohn 
habe den KXfjpos des Vaters geerbt, Perses Anderes, habe 
aber dann durch ungerechten Richterspruch eine Theilung 
des KXfipos erzwungen. 

Die Gesetze des Philolaus erwähnt Aristoteles Pol. II, 
9, 6 — 8 (12 pg. 1274 ed. Berol.). Ich setze die betreffenden 
Worte her: 'Et^vexo bk Kai <t>iX6Xao$ 6 KopivOio^ vojioOeTris 
Grißaiots. fjv b y 6 <t>iX6Xao$ tö jacv ftvoq tujv BctKXiabujv, 
dpacnfis bk tcvöfievo^ AiokX6)u$ toö vucrjcravTOS 'OXu|unriacriv, 
&<; iKeivoq Tfjv ttöXiv £Xme biajiiarjcras töv cfpwTct töv jr\q 
lir)Tpö<; 'AXkuövik, ämiXBev eis Grjßas käkci töv ßiov dieXeü- 
TTjaav äjLupÖTepoi. — vojio9£n]S b* auxoig dt^vexo <t>iX6Xaoq 
7T€pl T* äXXuüV TIVÄV Kai TT€pl Tffc Traiboiroiias , oö.s KaXoöcfiv 
dKeivoi vojaous 0€tikoü^. Kai toöt' iaiiv ibiui^ ün* £k€ivou 
vevojnoOeTtm^vov, 8ttu)^ 6 äpiOjnÖ£ ad)lr\tm twv kXiipujv. — 
Sie werden im Allgemeinen als vöjnoi Gctikoi bezeichnet und 
mit den Bestimmungen über die Adoption standen in Ver- 
bindung die 7T€p\ TraiboTTOiias, welche uns hier zunächst in- 
teressiren. Der gemeinsame Zweck beider öttujs ö dpiGjnö^ 
<7u)&]Tai tujv kX^piüv lässt keinen Zweifel ; die letzteren waren 
Vorschriften zur Beschränkung der Kinderzahl. Von wel- 
cher Art? Arist. Pol. VII, 14, 10 (16 pg. 1335 ed. Berol.) 
gibt als Mittel gegen Uebervölkerung an: Trepi bk diro6e- 

<7€UU£ Kai TpO<pfJ£ TUÜV TlTVOjüieVUJV £(JTU) VÖfAO^ fAT]b€V 7T€TrT]pUJ- 
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jli^vov Tpeqpeiv, bid be irXiiGoq TeKvwv, £äv x\ rdHiq tujv dGvwv 
KuuXun, jLir|bfev diroTiGecrGai tujv YiTvouevuuv • wpicrrai yctp bx\ 
tti<s TeKVOTtoiiaq tö TrXfiGoq. iäv b£ Titfi YiYvriTai Trapd Taura 
cruvbuacrGevTUJV , irpiv aicrGncxiv lYTCvecrGai Kai Cuuf]v d)mTroieTcrGai 
bei tt]v öußXwcriv. tö ydp öcriov Kai tö uf| biwpicriuidvov tt] 
alcrGri(T€i Kai tiu Cfjv £arai. Die Worte uipicrrai — TrXfiGoq 
und edv f\ TdHi£ — yiYVOjli^vujv lassen kaum einen Zweifel, 
dass Aristoteles jenes Gesetz des Philolaus irepi TraibOTroüaq 
und das weitere, welches Kinderaussetzung verbot, demnach 
wohl auch von Philolaus herrührte, im Sinne hatte. Dann 
werden sich auch die folgenden Worte obiger Stelle auf 
dasselbe beziehen und eben die Mittel angeben, wodurch 
Philolaus, indem er die Aussetzung verbot, doch den Zweck 
derselben erreichen wollte. Vgl. im Uebrigen auch was 
Arist. Pol. II, 7, 7 über Gesetze in Kreta und die bei 
Hermann Privatalterth. § 29, 19 angeführten Schriftsteller 
über Böotien aussagen^ mit dem in der ersten Stelle des 
Arist. von Philolaus selbst Erzählten. 

Vom Verbote der Kinderaussetzung berichtet Aelian 
var. hist. II, 7. Nöuoq oirroq Gnßaücös, öpG&q äfia Kai cpi- 
XavGpumiLq Kei)m€Voq ev to!$ jidXicrra' oti ouk ßecrnv dvbpi 
Gnßaitu &cGeivai iraibiov ovbk eiq eprmiav auTÖ £iiyai, GdvaTOV 
auTOö KaTaiyncpicräjLievoq. dXX 9 edv i|j irevns exq Td IcrxaTa 6 
toö Traibög 7TaTf|p eiT€ GtiXu Icttiv, lux Taq dpxdq KOimiZieiv Ö 
dubivuuv tuiv jLmTpibuuv cruv TOiq (TTrapTavoi^ auTÖ. ai b£ irapa- 
Xaßoutfai dTrobibovTai tö ßp&po$ tiu tiutiv dXaxicrrnv bövTi. 
prjTpa T€ upö^ auTÖv Kai öjnoXoTia YiveTai, f\ jif|v Tpecpeiv tö 
ßp&po$ Kai au£nG£v ?x eiv boöXov f\ boiiXnv, QpeTtTrjpia auTOÖ 
tt|v uTrnpeaiav XajußdvovTa. 

Demnach wird der Inhalt der betreffenden Gesetze des 
Philolaus und die daraus hervorgegangenen Zustände etwa 
folgende gewesen- sein. 1) Jeder KXfipo^ wurde ungetheilt an 
den ältesten Sohn vererbt. 2) Wo keine Söhne waren, trat 
das Recht der Erbtöchter ein. 3) Wo weder Söhne noch 
Erbtöchter da waren, war Adoption geboten. 4) Jüngere 
Söhne hatten nur Aussicht auf Erbtöchter oder Adoption. 
5) Doch wurde den Eltern wenigstens empfohlen nicht 
viele Kinder zu zeugen und dabei selbst höchst unsittliche 
Mittel nicht gescheut. 6) Kindermord oder Aussetzung wur- 
den mit dem Tode bestraft. 7) Töchter konnten von Jeder- 

Steitz, Werke u. Tage des Hesiod. g 
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mann (vgl. Hermann, Privatalterth. § 32, 13), Söhne nur 
von ganz Armen in Sklaverei gegeben werden. Vgl. Schö- 
mann, griech. Alterth. I S. 154. 

Aber zur Erklärung unserer Stelle gehören die Gesetze 
des Philolaufe nicht, vielmehr wirft sie gerade eher einiges 
Licht auf die Veranlassung dieser Gesetze. Denn das Ge- 
dicht ist sicher älter als Philolaus und dann gehörte zu 
dessen Zeit Askra auch nicht zum thebanischen Gebiet, son- 
dern wie wohl der ganze Helikon zu dem von Thespiä. 
Dass die Gesetze des Philolaus nur früher geltende Ver- 
hältnisse befestigt hätten, wird Niemand behaupten; im Ge- 
gentheil , sie sind offenbar eine Uebertragung dorischer Sitte 
nach Theben. Denn Gesetze zur Erhaltung einer gleichen 
Zahl der KXflpoi werden sonst nur von dorischen Staaten 
erwähnt (O. Müller, Dorier II S. 200). 

Die hesiodischen Verse erklären sich leicht, wenn wir 
eben an die von Philolaus in Theben verbotene, sonst 
überall in Griechenland übliche Barbarei der Kinderaus- 
setzung (Hermann, Privatalterth. § 11, 6) denken. Der äl- 
teste Sohn soll zur Unterstützung des Vaters in der Sorge 
für das Besitzthum (Traxpunov qTkov cpepßeaev) aufgezogen, 
die folgenden ausgesetzt werden, bis der Wohlstand des 
Hauses mit Unterstützung jenes Auferzogenen soweit ge- 
wachsen ist, dass er noch einem Spätergeborenen Unter- 
halt gewährt. — f Zeus kann, wenn er will, auch mehreren 
selbst grossen Reichthum geben': Kai a. o., wie Lehrs 
S. 182 verlangt, ist nicht nöthig; <Jer Nachdruck des Ge- 
dankens liegt. auf peia und a. o. tritt dagegen zurück. — 
Der Dichter begnügt sich mit kurzer Andeutung, weil er 
von einer bekannten, für ihn selbstverständlichen Sache 
spricht. Dass aber wirklich alle oder doch die meisten El- 
tern so unmenschlich gewesen wären ihre nachgebornen Kin- 
der auszusetzen, wird nicht behauptet, ja geral&e diese Stelle 
spricht gegen die Allgemeingültigkeit des Brauches. 

Schömann S. 39 verwirft 377 und zieht m 376 die Les- 
art der meisten Handschriften GibZox vor. uouvoY€vf|£ bk 
Trdiq cru)£oi Trarpunov oikov gibt einen guten Sinn: * nicht 
mehr als ein Sohn ist nöthig ^ur Fortpflanzung des Ge- 
schlechtes'. Er kann sterben, aber auch 377 begegnet die- 
sem Einwand nicht. Jedoch gerade der vollkommen genü- 
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gende Gedanke von 376 mit der Lesart ctuüCoi macht eine 
Interpolation schwer begreiflich, während 377 womit nur 
eiT| vereinbar im Gedanken passend und Begründung durch 
kurzes Sätzchen mit f&p so ganz im Tone Hesiods ist (vgl. 
429. 437. 560 u. ö.), dass eher gvjZox durch Interpolation, 
vielleicht unabsichtliche, entstanden zu sein scheint. Auf- 
fallend bleibt in den Handschriften die Beibehaltung von 
377, welcher nach GvjZox weichen muss. — Wesentliches 
fügt 377 nicht hinzu, denn das voranstehende jaouvoTCV^ 
deutet nachdrücklich auf Zusammenhaltung des Vermögens 
und wenn q>€pße|Li€v und dreien ttXoötos von Zunahme durch 
Arbeit des Sohnes oder geringen Verbrauch sprechen, so ist 
dies nur ein höherer Grad. — Die Schwierigkeiten in 378 
sucht Schömann S. 40 nach Scaligers und G. Hermanns 
Vorgang durch die Conjectur Gdvoi aqpeTepovzu heben. 
Diese ist eine leichte; auch die Wiederholung des Gedan- 
kens in 378, wo Y*lP a i0S ohne besondere Bedeutung ist, 
lässt sich rechtfertigen als Ausdruck dafür, dass es in alle 
Zukunft bei einem Erben bleiben soll. Dann wäre 379 
zu streichen, weil dieser nur zu 2xepov passt. 

Die Verse 378. 79 hatten mit Erwähnung des. Todes im 
Alter bei gesichertem Wohlstand einen passenden Abschluss 
des allgemeinen ökonomischen Theils gemacht. Der Zu- 
satz 380 ist aber nicht bloss desswegen verworfen, sondern 
widerspricht auch 379. Dieser erregte die Hoffnung, dass 
durch göttliche Gunst ein sorgsam vermehrtes Vermögen 
auch getheilt beiden Erben Mittel zur selbständigen Exi- 
stenz gewähren könne. Aber 380 hätte nur bei gemein- 
schaftlichem Arbeiten derselben einen Sinn. Das Wort 
nXeövecrcri zog die an sich gute Sentenz herein. Endlich 
381. 82, bloss zugesetzt, um als Einleitung des Ackerbau- 
gedichtes zu dienen, lächerlich in fpYOV £tt j fpYw ip^&le- 
(J0ai*), geben auch Anstoss durch fjcftv für (Iijtfiv, was sich 
bei Hesiod so wenig in einer ächten Stelle findet wie bei 
Homer (s. d. Erkl. zu <x 402. i 28. v 320). Es Hesse sich 



*) Vgl. Hymn. Merc. 120 Spxiy &' IpYOV öimte. — Die Worte in 382 
können doch nur heissen: eine Arbeit nach der andern verrichten. Das 
passt, abgesehen vom Ausdruck, der immer unelegant bleibt, allein 
vom Inhalt des Ackerbaugedichtes. 

8* 
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mann (vgl. Hermann, Pr^' „ -^ , . n . 

Ä . ii . ^/teres Bedenken fand 

von ganz Armen in SV 1 a? * > » . * 

™„~ .i au .<* ^»ss bei epTOV zweimal 

mann, griech. AI* . <■;!>, fl ; Kl 

a u 7 .. " / '*/ nicht. Aber das Digamma 

Aber zur T / ^ j * *.. a i^ ., 

^ DLMi v. • V- ,/r^ends etwas für Aechtheit 

des Philolau* . .'iM** 8 - , , , , 

t . 1 . r .>~'t'^- e dte lnterpolatoren haben sieh 

i.i, . . . -//,* * pßcb dem Bedürfniss des Verses 

dessen 1 " .- ^J^£+ einzigGn W0rt darf behau P tet 

dern ' '--^2 '*." /&*<# Di S amma bei jenem oder komme 

2} • j,n< *pbe &0 n { e mit Digamma vor. Am meisten 

hä 1 /^^. ,V ^> ° rK0<s > aber ohne Di S amma 376 > 632 > 

'* rfi j^/V /ö ** s elben in dem unächten V. 525 ; dann 61- 

'"i^fS, & 2 > iu - Der Dativ <*> ^ eicher & 26 

- *ii** r * steht, lässt sich so gebraucht freilich nicht 

*?pe P*^ 1 ? eisen, weil er überhaupt nur in dieser einen 

****** ***ko& mt > J e d oc h das Possessivum 8q ist ohne Di- 

gieM e y Qpß. Dieselbe Inconsequenz zeigt sich bei £ptov 

g&*°* ^ouai, bei den Formen von oiba und ibuw, bei 

und *q £ ; foos, und es wäre zwecklos die Belege hier- 

^ r0 *' setzen. Durch Conjecturen lässt sich das Digamma 

b et r in manchen Versen wiederherstellen. Vgl. übri- 

äUC Schümann S. 44 f. Die digammirten Wörter bei Hesiod 

£ e verzeichnet Ad. Sachs, de digammo eiusque usu apud 

ti Hierum et Hesiodum, Diss. inaug. Berol. 1856, aber lange 

'cht alle hesiodischen Stellen angegeben und auch nicht 

bemerkt, wo das Digamma vernachlässigt ist. 



Zweiter Theil. 
I. Allgemeine ökonomische Vorschriften« 

1) Ueber dpcri^ und KaxÖTT]<;. 

286 Zoi b* tfih dcrGXd voeuuv £p€w, aeya vrime TTepffTi. 
Tqv üev toi KaKÖTtiTa Kai iXaböv iaiw dXecrGai 
(5nibiuuq' Xein a£v öb6$, adXa b 9 IyyuGi vaiei. 
Tffc b* dpexfiq ibpuna Geoi TTpoirdpoiGev JGnKav 

290 dGdvaior uaKpds b£ Kai öpGios oTuos in y auif|v 
Kai rpnxuq tö TTpurrov £txx\v b 9 dq ÖKpov iKnai, 
(fyibin bf) Mirena tt^Xci x a ^7trj irep loöcra. 

293 Oötos u£v TravdpicTTO^, 8$ ai)TÖ<; irdvxa vorjtfn- 

295 £<yGXd<; b* aö KaKeTvoq, bq €Ö eiirövii TriGniar 
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bq be k€ ]nr|T 3 auxög voeij ^1' äXXou dKoüuuv 
ev Guyw ßdXXryrai, ö b 1 aux' dxpfyos dvrjp. 
'AXXd au t 5 fm^pTiq |4€MVTi)üi€VO^ ai£v eqpexjufiq 
dpydCeu, Tfigar] biov Y^vo$, öqppa ae Xi^iöq 

soo dxöaipr), cpiXe'g be er' ^uaxecpavos Armrjxrip 
aiboiri, ßiöxou bfe xef|v 7ti|i7tXgai KaXirjv. 
Xijuöq t«P toi 7td|üiTrav depttu crujiiqpopo^ dvbpi* 
tuj be 0eoi veineatiicri Kai dv^peq, 8q kcv depYÖs 
Zunj KTicprjvecrcri KoGoupois eiKeXo^ öpYiW, 

305 oi T€ fieXicrcrduiv Kdjiaxov xpuxoucriv depYoi 

eaGovxeq* aol b' IpT« cpiX* faxw ji£rpia KOffjieTv, 

307 i&s k^ toi ifopaiou ßiöxou TrXrjGujcri KaXiai. 

312 ei be K€V ipfälr], xdxa ffe EriXuicrei depyös 

313 TrXouxeövxa' ttXouxiu b* dpexf] Kai KÖbos ÖTnibeT. 
320 Xpfjjuaia b 5 oux dpTtaKxd' Geöcrboxa 7toXXöv djueivw. 

ei t«P ti^ Kai x^P^i ßty M^tav öXßov EXrvrai, 
ti ot* dirö yMctcitis Xriiaaexai, otd xe iroXXd 
TiTvexai, eux' dv bf| Ke'pbo^ vöov e£aTraxr)(ir| 
dvGpumuuv, aibuj be x* dvaibeir] Kax07td&]' 
325 peia be |uuv jiaupötjm Geoi, jnvuGoum b£ oTkov *) 
dve'pi xuj, rcaöpov bi. x J eiri xP^vov öXßos ÖTTtibei. 

2) Sonstige Vorschriften zum Gedeihen des Hauswesens. 

laov b 3 öq G* kexriv öq xe Heivov koköv £p£rj ; 

328 8<; xe KacriTvrixoio doö dvd be'jma ßaivij, 

330 ös xe xeu dcppabujs dXixaivexai öpqpavd xeKva, 
öq xe tovfja j^povxa KaKui lux Tf\pao<; oubty 
veuceir] x^Xeiroiai KaGaTtxöjievoq inleaaiv, 
xiu b" rjxoi Zeu^ auxoq dtaiexai, £<; bk xeXeuxfjv 
epTwv dvx* dbiKiuv x°^ e7T f|v £7reGr]Kev djnoißriv. 

335 'AXXd erü xwv jifcv TrdjuTTav eepY* deaicppova Gujaöv, 
Kdb buvajuv b y epbeiv Wp* dGavdxoicri Geoicriv 
dYViuq Kai KaGapu>£, ^tti b* dyXad firipia Kaieiv 
dXXoxe bi**) (TTtovb^s Gu&acri xe iXdaKeaGai, 
ifafcv ox* euvdCij Kai öx* dv cpdos iepöv IXGij, 

340 ujq Ke xoi iXaov Kpabiriv Kai Gujidv ?x w(Jl v, 
öepp' aXXuüv divQ KXfipov, fxi\ xöv xeov aXXoq. * 



•) oTkov Conj. Bergk's. 
**) öd Conj. Dind. st. örj. 
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freilich leicht in tffjaiv ändern. Ein weiteres Bedenken fand 
Isler, quaest. Hesiod. p. 4, darin, dass bei fptov zweimal 
das Digamma beachtet ist, einmal nicht. Aber das Digamma 
beweist in unserm Gedicht nirgends etwas für Aechtheit 
oder Unächtheit. Hesiod wie die Interpolatoren haben sich 
in dessen Gebrauch nur nach dem Bedürfniss des Verses 
gerichtet und von keinem einzigen Wort darf behauptet 
werden, es habe ein festes Digamma bei jenem oder komme 
in unächten Versen nie mit Digamma vor. Am meisten 
Festigkeit zeigt noch oTkos, aber ohne Digamma 376, 632, 
dagegen mit demselben in dem unächten V. 525', dann oT- 
vos, aber s. 589, 592, 744. Der Dativ oi, welcher 526 
ohne Digamma steht, lässt sich so gebraucht freilich nicht 
weiter nachweisen, weil er überhaupt nur in dieser einen 
Stelle vorkommt, jedoch das Possessivum 8q ist ohne Di- 
gamma 358. Dieselbe Inconsequenz zeigt sich bei £pyov 
und dpYäEojiai, bei den Formen von oTba und ibu>v, bei 
üttos, ?j0os, Tffos, und es wäre zwecklos die Belege hier- 
her zu setzen. Durch Conjecturen lässt sich das Digamma 
auch nur in manchen Versen wiederherstellen. Vgl. übri- 
gens Schömann S. 44 f. Die digammirten Wörter bei Hesiod 
hat verzeichnet Ad. Sachs, de digammo eiusque usu apud 
Homerum et Hesiodum, Diss. inaug. Berol. 1856, aber lange 
nicht alle hesiodischen Stellen angegeben und auch nicht 
bemerkt, wo das Digamma vernachlässigt ist. 



Zweiter Theil. 
I. Allgemeine ökonomische Vorschriften« 

1) Ueber dpcrfi und KaxÖTT]<;. 

286 Zoi b* frrdü £cr0Xd voeuuv £p€u>, aeya vrpue TT^pcTn. 
Tqv aev toi KaKÖrnra Kai iXaböv fcrnv dXecrGai 
fSnibiws* Xein ü£v öbös, adXa b* dTT^8i vaiei. 
ttis b y dperfis ibptirra 6eoi 7rp07rdpoi9€V fGnicav 

290 dGdvaror aaKpds bk Kai öpGios o?|mos dir* auxf|V 
Ka\ Tp.nxuq tö TrpojTov dTtfjv b* eis ÖKpov iKnai, 
ffyibin br\ Mirena TrdXei x«^€7rrj Trep doöcra. 

293 Oötos ufcv 7tavdpicrT0^, bq auTÖ^ irdvia vorjan- 

295 £<j6Xös b* aö KaKeTvoq, ö$ eu eurövTi TrfönTar 
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Ö£ be k€ |iir|T J auxög voerj jlitit* dXXou aKouuuv 
ev Gujlou ßdXXTixai, o b J aöx 9 dxpr|ios dvrjp. 
'AXXd av t' fjjieTepTiq fie^VTumevo^ atev ecpexjins 
dpYdCeu, TTepcrri biov fevoq, öcppa ae \\)aö<z 

300 exöaipij, 91X63 be a' eucrx^cpavos ArmrjxTip 
alboiri, ßiörou bfe xef|v irijLiTrX^ai KaXiity. 
Xijuöq ydp toi ndfiTtav depYqj (XujLupopos dvbpi* 
xi|> be 9eoi vefiecxwcri Kai dWpes, ös Kev depYÖs 
Iujx] Ktiqprivecrai Ko9oupoi£ eiKeXo^ öpYrjv, 

305 oi xe jueXicrcrduüv Kdjiaxov xpuxoucriv depYoi 

IcrGovxe^' croi b* £pY(x cpiX s fcrxuu juexpia KOCTjueTv, 

307 dj£ kI toi ubpaiou ßiÖTou TrXrjGuicTi KaXiai. 

312 el be' Kev ipfäCr], xdxa ae Zr\kd)Ge\ depYÖ^ 

313 TrXouxeövTa' ttXouxiu b J dpexf| Kai KÖboq öirribei. 
320 Xprjjnaxa b y oux dpTraKxd* Geöaboxa ttoXXöv äjueivuü. 

el t«P Tis Kai x^pcri ßii] \xexav öXßov £XTyrai, 
fj ot* dirö t\vjgox)(; Xriicrcrexai, oid xe iroXXd 
TiTvexai, eöx J av bf| Kepbo^ vöov &kxTTaxrj(Ti] 
dv9punruuv, aibw be x* dvaibeiri KaxoTTdCij* 
325 jüeia be |uuv jiaupo'tial 9eoi ; jiivu9ouai b£ oikov *) 
dvepi xuj, Tiaöpov b£ x' im xpövov öXßo^ öirribei. 

2) Sonstige Vorschriften zum Gedeihen des Hauswesens. 

Icrov b 3 ö<z 9 J ik^xtiv 8<; xe Heivov koköv £p£rj, 

328 oq xe KacTiTvrjxoio doö dvd b^ivw ßaivr], 

330 öq -vi xeu dcppabiijs dXixaivexai öpcpavd xacva, 
ö<; xe Yovfja j^povxa KaKiö lux Tr\paoq oubai 
veiKeifl x a ^ €7T0 ^ 1 Ka9aTrxö|Lievos dTr&crcriv, 
xtjj b" rjxoi Zeu^ auxös dxaiexai, iq bk xeXeuxrjV 
epTiwv dvx' dbiKUüv x a ^ €T ff|v ^TreGriKev djnoißriv. 

335 'AXXd cru xuiv ixev TrdjiTTav ?epY* decricppova Gujuöv , 
Kdb buvajuv b 3 Ipbeiv Up y d9avdxoicri 9eoTcriv 
dtvÄs Kai Ka9apa)S; ^i b* dyXad juripia Kaieiv 
aXXoxe bk**) (JTtovbfis Ou&ctctI xe iXd(TKe(j9ai, 
ifaev 6x* euvaCij Kai öx* av cpdos tepöv £X8.g, 

340 a>s Ke xoi iXaov Kpabirjv Kai 9ujnöv £xwffiv ; 
öcpp' aXXujv dbvij KXiipov, fifj xöv xeöv aXXoq. * 



•) oTkov Conj. Bergk's. 
*•) bi Conj. Dind. st. br\. 
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Töv cpiXeovT* im bana KaXeTv, töv b s exOpöv eäaar 

töv be jnaXiaia KaXeiv, oaiiq ae0ev dyYuöi vaiei. 

ei Top toi Kai XPW' eYKuujnov äXXo y^voito, 
346 Ytiiove^ dZuxTTOi fraov , EwaavTO bk tttioi. 
349 Eö fiev fiexpeiaGai irapd tevrovos, eö b* aTroboövai, 

auiqj tuj jueTpuj Kai Xunov, ai Ke büvriai, 
351 &<; Sv xP^l^ujv Kai iq ucrrepov fipKiov eöpgs. 

353 Töv cpiXeovTa cpiXeiv Kai ti£ TrpocnövTi irpoaeTvai 

354 Kai böjiev, 8q Kev buj, Kai jif| böjiev, 8s kcv fif| bw. 
357 6^ jifcv Tap *€v dvf|p dGeXuuv, öt^, Kav iiifa bunj, 

Xaipei xqj buupip Kai TepTteTai 8v Kaid 0uja6v 
Ö£ be K€v auTÖg ?XriTai dvaibeiriqn TriOrjaas, 

360 Kai T€ (TjiiiKpöv döv töt' dTTdxvwffev cpiXov fjxop. 
ei tdp Kev Kai (T|uuKpdv drci ajniKpit» KaTaOeTo 
Kai Gajid toöt* fpboiq, idxa kcv ji£fa Kai tö y^voito. 
"0$ b 3 £tt' dövTi cpepei, o b* dXuHeiai aiOona Xijaov 

364 oüb£ tot* €iv oiKtu KaTaKeifievov dve'pa ttfjbei. 

366 'EcrGXöv jiev irapeövTO^ ikioQax, Tinjua bk Öujiifi 
XprjiZeiv aTreövTO^, & ae cppdCecTÖai aviüY«. 
'Apxofievou be m9ou Kai Xrjxovxo^ KOpecracrOar 
fiecTcröGi (peibecrGar beiXfi b 3 £vi iruGfidvi cpeibw. 

370 Mia0ds b' dvbpi cpiXiu eipr^evo^ äpKiog laTio 
Kai Te KacritvriTUJ T^Xdcra^ im jüidpiupa OdcrGar 
Tricrrei^ fdp toi *) öjiu>s K °rt dmcrriai wXecrav avbpa^, 
Mribe ivvf\ cre voov ttuyocttöXos äüaiTaTdTiJu 
aijiuXa KWTiXXoucra, Tefjv bicpiöcra KaXirjv 

375 bq be T^vaiHi**) TreiroiGe, ttötoiO' öye ,<pi]XrJTg(Xi. 
MouvoTevf)^ be ndig e\r\ iraTptlnov oIkov 
qpepße'jiiev* ä)$ fäp ttXoötos deHeTai iv fietapoicri. 
Tiipaiög be Gdvois c-Tepov Traft' erKaTaXeiTTunr 

379 peia be Kev nXeöveacri nopoi Zeix; dcrneTOv öXßov. 



*) y<*P toi Conj. Bentl. st. o' äpa. 
**) Y^vaiHi Conj. st. x^vaiKi. 
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Sechstes Capitel. 

Ueber V. 383—617. 

Nun folgen zwei Abschnitte mit speciellen ökonomi- 
schen Regeln, über Landwirthschaft 383— •• 617 und über 
Schifffahrt 618 — 94, mit dem Hauptzweck die Zeit der 
alljährlich nöthigen Verrichtungen anzugeben. 

Dem Abschnitt über Landwirthschaft sind wieder als 
Einleitung mehrere Grundregeln vorangestellt: 383 — 414, in 
Form und Ton durchaus ähnlich denen des ersten, obgleich 
der Gegenstand hier nicht solche Kürze in Vorschrift, Ver- 
heissung und Drohung gestattete. 

1) Ueber die Zeit der Erndte und Saat, welche durch 
den Frühaufgang der Plejaden — in Griechenland damals 
Mitte Mai — und ihren Frühuntergang — Anfang Novem- 
ber — bestimmt werden 383. 84 *). Das Part. Aor. bucroue- 
vduiv (a 24) bezeichnet also nicht das Unsichtbarwerden 
dieses Gestirnes wie 386 KCKpucpotTcu, sondern den täglichen 
Untergang, welcher in dieser Jahreszeit kurz vor Sonnen- 
aufgang stattfindet, und so ist ausser der Jahres- auch die 
Tageszeit durch die Participia angegeben: früh Morgens 
(Schol. anon.) vgl. 461. 577. — 385 — 87 bringen eine 
Notiz darüber, dass die Plejaden während der vierzig Tagö 
vor dem Frühaufgang unsichtbar sind, und wiederholen 
dalin mit der Angabe über ihr erstes Wiedererscheinen (xd 
Trpurax) das eben in 383 Gesagte, beides an sich müssig und 
zumal den Landleuten, welche ihre Geschäfte nach den 
Himmelserscheimmgen richteten, sicher bekannt, das Letz- 
tere auch etwas störend dadurch, dass das eben als Vor- 
schrift Eingeschärfte (fipxecrö* äjurjiou) sogleich als selbst- 
verständlich wiedererwähnt wird (xapotciaoüevoio cftoiipou). 
Die Verse sind für unächt erklärt auch von Schaubach und 
Lehrs (S. 189; doch ist, was er über die Genet. abs. bemerkt, 
schon von G. Hermann und Ranke S. 23 widerlegt worden). 

Die vorige Regel wird näher bestimmt 388 -*- 92 , indem 



*) Arat. 266. 67 ö <j<pi<n Kai 9£peo<; Kai x^naxo«; äpxojn^voio annat- 
veiv £ic£X€uaev £ir€pxo|u£vou t' äpÖTOio. 1084. 85 |uä\a kcv tötc x^He- 
pov dural TT\r]idbe? x^MWva KaTepxöjuevai <pop£oiev. 
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für Ebenen, Meeresküsten und Thäler — nicht für die hö- 
herem Gebirgsgegenden — die Zeit der Feldarbeiten auf 
den Theil des Jahres beschränkt wird *cum nudus facere 
potueris vel cum propter tempestatem nudare te potueris' 
(Göttl. cf. Proc, zur Erkl. der .Sache Sc. 287 dmaroXä- 
bnv be x iT ^va iaT&kaio), sollen anders diese Arbeiten zur 
rechten Zeit stattfinden 393 e! x* wpia irdvi 5 dGeXnaGa epY<x 
KOuKecrGou ArmriTepoq *). So allein kann auch der Ertrag 
zur rechten Jahreszeit kommen: &<; toi frcacTTOt uipi 3 äeHnrai: 
an welchen Worten Lehrs (S. 188) und Göttling die Ab- 
sichtlichkeit der Wiederholung von uipia verkennend mit 
Unrecht Anstoss nahmen (vgl. Vollbehr S. 65). — 388—90 
haben allerdings Bezug auf eine bestimmte Oertlichkeit, 
aber sicher nicht auf Attika wie Lehrs vermuthete (S. 187). 
Die dürre, unfruchtbare Diakria konnte nicht bezeichnet 
werden mit ÖYKea ßnfftfrjevTCi — iriova x^pov, wohl aber 
passt die ganze Stelle auf Hesiods Heimath, die Gegend 
um den Helikon (vgl. Ranke S. 33) mit weiten Ebenen 
und fruchtbaren Thälern (s. O. Müller, Orchomenos S. 88) 
in der Nähe der Meeresküsten. Denn ttövtou kuuguvovtos 
dirÖTTpoöi soll nicht eine bedeutende Entfernung bezeichnen, 
sondern nur dass die Thäler am Nordabhang des Helikon 
durch diesen vom Meere getrennt sind. 

Dem welcher nicht zur rechten Zeit seine Felder be- 
stellt, droht Mangel 393. 94. Jedoch nöthigt der Ausdruck 
TtTüücrcrnq **) hier nicht ohne Weiteres in dem Sinn wie p 227. 
er 363. Tyrt. 10, 4 Bgk. die Armuth des Bettlers zu ver- 
stehen, denn der eigentliche tttuüxö^ verhält sich nur als 
eine Species zu dem generellen Begriff des Verbums. Viel- 
mehr wenn Einer zu geringen oder nicht rechtzeitigen Er- 
trag von seinen Feldern erndtet , muss er von Andern borgen 
was ihm fehlt (349 — 51. 478). Aber es ist natürlich, dass. 
diese dem, welchen sie als schlechten Wirth kennen, Nichts 
geben (395) und dass ein solcher allerdings nach und nach 
verarmt (341. 496.97). 



*) KoyiZeoQai ist wohl Passiv; wegen deF Bedeutung von IpT« 
KOjui^eiv = Geschäfte besorgen vgl. Z 490. 

**) Mit der Constr. irr. äWoxpiou^ oueouq vgl. Theogn. 922 irriuxctei 
<p(\ou<; ndvTaq. 
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Unächt sind 396 — 400, sollte selbst Tyrtäus sie schon 
gekannt haben, vgl. Frgm. 10, 5. 6. 11. 12 Bgk. m ; 399. 
400. Vor allem enthalten 399. 400 nur matte und zwecklose 
Wiederholung von 394. 95. Ferner lässt zwar dmbuKTu), dm- 
)ui€TpTiauj eine doppelte Erklärung zu, entweder: geben zu 
dem, was Hesiod früher gegeben hat, oder: zu dem, was 
Pjrses geerndtet hat, wovon er aber nicht bis zur nächsten 
Erndte leben kann (vgl. 479 — 82). Nimmt man jenes an, 
so fragt sich wieder, ob er ihm bei seinem neulichen An- 
suchen (ibs Kai vöv dir* Ijli 5 fiMtes) oder früher gegeben. Im 
erstem Falle ist die Verbindung mit ib^ unrichtig, denn 
dies soll ja ein Beispiel des jnr)bfev dvüeiv anknüpfen. Dem- 
nach wäre zu glauben, dass er allerdings früher gegeben, 
jetzt aber wo Perses wieder haben will und noch immer 
die Gewährung seiner. Bitte erwartet, Nichts mehr geben 
wird. Statt dessen räth er ihm zu arbeiten mit der Warnung 
jirj tt ot€ — d)meXuj(Jiv. Er stellt ihm also die Lage erst in 
Aussicht, in welche er bereits gekommen ist. Dies Beden- 
ken bleibt auch dann, wenn dmbuxxu) vom Hinzugeben zu 
einem geringen Erndteertrag oder auch in der allgemeinen 
Bedeutung: zutheilen (Theogn. 561) und dTrijmeTpdu) zumessen 
(Luc. Im. 15) verstanden wird. Ausserdem scheint kaum 
glaublich, dass Perses, der seinen Bruder wieder mit einer 
ungerechten Klage bedrängt (35. 39), der nach dem Bis- 
herigen und Folgenden zwar nur £pY<x ]ui£rpict besass, aber 
nicht dürftig ist — dennoch zu derselben Zeit die Hülfe 
seines Bruders in Anspruch nehmen und in banger Unge- 
wissheit.der Unterstützung dessen harren soll, der viel we- 
niger als er selbst besitzt! Die Unverträglichkeit beider 
Verhältnisse erkannte auch Twesten (S. 51) und sie leuchtet 
nur noch mehr ein, wenn man die Auseinandersetzung bei 
Heyer S. 20 liest. Wäre Perses < wirklich gewesen, wie er 
dort aufgefasst ist, wozu ihm, der dann höchstens als 6rjs 
das Leben fristen konnte, Vorschriften wie sie dieses Ge- 
dicht enthält? — Auch im Einzelnen geben die Verse Be- 
denken. Der Gebrauch der Anrede vrime TT^pcfTi ist hier 
wie 633 abweichend von der sonstigen constanten Anwen- 
dung. Wo Perses zum ersten und in den ächten Theilen 
einzigen Male angeredet wird 286 fieya vrime TTdpari soll 
durch diesen mehr scheinbaren Vorwurf die Aufmerksamkeit 
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für die folgenden Belehrungen durch den mit höherer 
Einsicht Begabten erweckt werden wie in dem Orakel Her. 
I, 85'vergl. Theog. 25. I 25, auch x 226 vgl. m. 233. (Hör. 
Carm. III, l.) Im Uebrigen findet sich die Anrede mit 
vrjme bei Homer und Hesiod nur, wo das Wort (auch vti- 
maxos und vryrrÜTios) im epiphonematischen Nom. oder im 
Voc. fast immer am Anfang des Verses (nur TT 46 nach der 
Caesur) das Urtheil enthält, dass die vorher angegebene 
Handlungs- oder Denkweise thöricht sei. Begründet wird 
dann dieses Urtheil 1) meist mit o\)U : 40. 456. B 38. 873. 
E 406. M 113. P 497. Y 264. 296. <D 410. (vr|7TÜTie nur in den 
4 Stellen dieser Ehapsodie so gebraucht) 441 (hier allein 
die Begründung nicht unmittelbar folgend: ibs ävoov Kpa- 
biriv *x«« # oflW), x 445. t 146. Ö 818 (oöie — oÖTe). Hymn. 
Ven. 224. Auch Theog. 488 möchte man eher vrjmos als 
(TxctXios erwarten. 2) Mit Relat. o\' 104. a 8. Hymn. 
Apoll. 532. ot dpa 177. 3) Mit fjxe P 236. <D 585 od. fj 
T dp n 46. 4) Mit U M 127. n 262. 686. 833. X 333. 5) Mit 
Totp Z 311. Vereinzelt steht die Begründung durch eine 
Frage 585 ti yu. — Auch der ungewöhnliche und ganz 
allgemeine Ausdruck dpYo&eu — fpY«, toit' dvGpumoicri Geoi 
bi€T€KjnrjpavTO fällt auf, besonders wenn man ihn mit 299. 
306 vergleicht. Endlich ist 400 dfieXwcriv nicht an seiner 
Stelle. Dieses Verbum bezeichnet in der älteren Sprache 
immer eine Veröäumniss und Unterlassen der Pflicht, erst 
bei Xen. mem. II, 3, 9 ist es einfach: bei Seite lassen, un- 
terlassen. Der durch eigene Schuld Verarmte aber hätte 
keine £m|ae\eia zu beanspruchen. Gar keiner Verteidigung 
fähig sind die elenden Verse 401—4. bxq juev tötp Kai iplc; 
Täxct TeuHeai kann nur heissen: du wirst dir, worum du 
bittest, bald zwei- oder dreimal verschaffen d. h. zu zwei 
oder drei verschiedenen Zeiten. Was der Interpolator aus- 
drücken wollte: zwei- oder dreimal so viel, heisst noth- 
wendig biq töcTov 711. i 491. A 213. E 136 u. ö. Auch die 
Auslassung des Objects und der Bedingung: wenn du ar- 
beitest, ist sehr hart*). Ferner was ist f|v b 9 ?ti Ximfis? 



*) Die Worte könnten an sich auch bedeuten: r zwei, drei Mal 
magst du vielleicht (auf deine Bitte) Etwas erhalten :^aber quälst du 
Öfter u. s. w.' (C lassen). Dann würde aber der Gebrauch von rdxa 
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Der Interpolator muss sich den Perses gedacht haben wie 
einen zudringlichen italiänischen Bettler, der mit ohren- 
zerreissender Stimme den Fremden quält und nicht weicht, 
bis er ein Almosen erhalten hat. Vgl. das ähnlich gebrauchte 
dviäv p 66. Q 240 öti jh' fiXGeie KT]brj(yovT€^. Unerhört ist 
weiter XP% a = ti, ohne Adj. oder Pron. ]jjs scheint eine 
ungeschickte Anwendung etwa von t 323 oube ti £pfov dv- 
9db' £ti TTpriHei. Weiter ist dxp€ios b' £om\ eneuiv vo- 
jlio^ noch ungeschicktere Nachahmung von Y 249 direwv 
bk ttoXus vojiiö^ £v6ot Kai ?v6cu Denn zweckloses Hin- 
und Herreden fände hier nicht statt, vielmehr würde der 
Bettler gar keiner Beachtung gewürdigt (djLieXuxJiv). Der 
Interpolator scheint in. v. von den vielen Worten des Letz- 
teren selbst (^Tuicria ttöXX* dtopeucreiq) gebraucht zu haben. 
Falsch ist endlich der Gegensatz in dem matteti Versfüllsel 
dXXd O* dvwYOt, wo kein Wechsel der angeredeten Person, 
wie Hesiod dXXd cre und av be 402 gebraucht haben würde, 
und nur eine Rückkehr zum Gedanken des Vorigen statt- 
findet. Auch werden die Schulden hier allein erwähnt, von 
denen« doch Hesiod sonst kaum geschwiegen hätte , wenn 
Perses solche gehabt hätte, 

2) An die Vorschriften über die Zeit der Feldarbeiten 
schliessen sich einfach und naturgemäss weitere über die 
sonstigen Erfordernisse. Ein solches ist zuerst ein eignes 
Haus, dessen nothwendiges Zugehör die Frau zur Unter- 
stützung in der Wirthschaft und die Zugochsen 405. Sehr 
auffallend ist hier der Singular ßoöv dpoTf^pa, der unmög- 
lich in collcctivem Sinn verstanden sein kann. Das Acker- 
gespann wird 436. 453 mit ßöe bezeichnet (wie Ar. Ach. 
1022 ff.) , auch die dreschenden Ochsen 608 ; 452 wo es al- 
lerdings weniger auf die Zahl ankommt, sondern. mehr von 
der Gattung die Rede ist, steht Acc. ßoös, im Gen. u. Dat. 
sind nur die Formen des Plur. gebraucht: 468. 434. 454. 
Doch ist auch wohl hier zu lesen ßoöq dpoxfipa^. Uebrigens 
sind die Zugochsen nur vorläufig erwähnt eben als zum 
Hause gehörig und genauer ist von ihnen 436 — 40 die 
Rede. — 406 ist unächt (s. Göttling). Der Interpolator er- 



in seiner späteren Bedeutung noch entschiedener für die Unächtheit 
sprechen. 
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kannte nicht; wie eine Frau nothwendig zum eigenen Haus 
gehört, und noch weniger wie die Ochsen hierher gehören. 
Er glaubte, in diesem Zusammenhange könne nur eine 
Sklavin gemeint sein, welche die Ochsen triebe, und dies 
sollte sein Zusatz auch Andern deutlich machen. Abgesehen 
von der Unrichtigkeit dieser Vorstellungen liegt die Inter- 
polation zu Tage dadurch, dass der Zusatz nicht gleich hin- 
ter Yuvaucct gemacht ist, wo er allein stehen konnte. Ganz 
anders Z 492. 93. I 125—27. Hymn. Merc. 309—11, weil 
in diesen Stellen eine Correctur oder Erweiterung des ersten 
Ausdrucks nicht wie hier ß. dp. etwas Verschiedenes zu- 
gefügt ist. 

Umzustellen sind hierher 602—5, von den Lohnarbei- 
tern (Offe und IpiOos s. Schömann, griech. Alterth. I. S. 42) 
und einem guten Hund als weiteren Erfordernissen des 
Hauswesens handelnd und nicht nur der Sache nach al- 
lein hierher gehörend, sondern auch in den Worten sich 
passend anschliessend. Allerdings scheint iroieurOoti mit dem 
Object ßoö? in ungewöhnlicher Weise gebraucht zu sein 
= verschaffen, da es sonst nur solche Objecte hat, welche 
durch die Thätigkeit des Subjects erst geschaffen werden 
wie hier oTkov (vgl. M 168) oder dadurch erst zu dem 
werden, was sie sind wie hier yuvaiKa, obgleich nicht ganz 
übereinstimmend mit dem sonstigen Gebrauch (dopp. Accus. 
T 409. e 120. Theog. 921 u. ö.). Aber in der that findet 
ein Zeugma statt und iroieicrGai ist zunächst nur mit Rück- 
sieht auf OfjTOt aoucov gesagt, was dann genau heisst: einen 
ohne eignen Hausstand zum Offa machen. Wäre das Ver- 
bund hauptsächlich mit Rücksicht auf Yuvauca gewählt, so 
hiesse es &feaQax 7 Y« u £iv oder öirmeuev, mit Rücksicht auf 
ßoüs wäre vorzuziehen kttjctckJöcu oder KCKTficTöai. Dass dem 
so ist, zeigen die Verse sogar in ihrer jetzigen Verbindung, 
die Niemand Anstoss gegeben hat, obgleich fipuevot ttoit|- 
(jacrOai nur zu xplfaaTa genau passt, gewiss nicht zu Yuvaiica 
oder ßoö^. — Ferner wenn 0fyra aoucov in einen Gegen- 
satz zum Anfang des vorhergehenden Verses kommt: oTkov 
u. it., so ist dieser nicht unabsichtlich: c du musst einen 
eignen Hausstand haben, aber nicht der Qr\q, wenn er dir 
treu dienen soll' und dieser Gegensatz bleibt, mag 602 
stehen wo er will. Eine Aenderung in Ofyra b* statt t' ist 
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aber nicht nöthig, vielmehr entspricht dem \xiv 405 noch 
immer am natürlichsten 407 xpr)M aT <* &' €tv oikuj, so dass 
alles Vorhergehende zusammen den o?ko£ erst bildet. — Ich 
will auch nicht mit Stillschweigen übergehen, dass 603 
der einzige sonst unverdächtige Vers des ganzen Gedich- 
tes ist, wo Hesiod eine direct gegebene Vorschrift (anders 
307 ä (Je <ppd£e(T0ai fivuiYCt) durch den Indicativ eines Ver- 
bums des Befehlens ausdrückt: KcXouai, wovon iroieuxGai 
und bi£e(X6ai abhängen , während im Uebrigen wie bemerkt 
von 336 an mit unverkennbarer Absichtlichkeit die bis da- 
hin nicht angewandten Infinitive, entsprechend dem leiden- 
schaftslosen Ton, fast durchaus an die Stelle der bisherigen 
Imperative treten, der erste Infin. in unmittelbarer Verbin- 
dung mit dem Imper. des vorhergehenden Verses. Aber 
ganz consequent ist Hesiod doch nicht, es finden sich nach 
den Bedürfnissen des Metrums noch 7 Imper. bis zum Schluss 
des Gedichtes (493. 502. 611. 627. 718. 797. 819) und als 
ebenso vereinzeltes Vorkommen wie biZ. kcX. steht 475 der 
Opt. iXäaexaq, der Conj. Aor. 708 uf| — £p£ijs. Sonst gestat- 
ten die Verse keinerlei Zweifel an. ihrer Aechtheit und dass 
sie weder an ihre jetzige Stelle noch anderswohin gehören, 
darüber s. unten. 

Von den Bewohnern des Hauses, wobei die sonst in 
diesem Abschnitt häufig erwähnten Sklaven nicht mitge- 
nannt sind, wird zu den Geräthen für die Landwirthschaft 
übergegangen. Sie sollen alle im Hause bereit sein und 
Unordnung in dieser Hinsicht wird mit der nothwendigen 
Folge bedroht, dass die Arbeit nicht zu rechter Zeit ver- 
richtet werden kann 407 — 9. Selbst vor Aufschub in der 
Sorge dafür wird 410, wie oben vor dem in der Besorgung 
der Feldgeschäfte überhaupt und wieder 479 — 82 vor zu 
spätem Säen, gewarnt und als Grund hier der allgemeine 
Satz aufgestellt, dass Aufschub überhaupt nie zu Wohlstand 
gelangen lasse 411. 12. Dabei ist dem dvaßaXXöuevo^ noch 
der truKTioepTÖs ävr|p gleichgestellt, worunter nur der ver- 
standen sein kann, welcher die Arbeit nicht zu Ende bringt 
(s. 440). Der Gegensatz ist ueXe-rn be toi £pYov öcp&Xei: 
Sorgfalt fördert die Arbeit. Diese und die folgende Sen- 
tenz 413 alel b' äußoXiepYÖs ävfjp fiTijcri iraXaiei begründen 
jede zur Hälfte die Worte ou ydp — dvaßaXXöuevo^, jene mit 
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Bezug auf den dxiüCJioepYÖ? , diese auf den ävotßotWöjLievo^ ; 
mit einander stehen sie dadurch in einem Gegensatz ; dass 
jene die Folgen des rechten, diese des verkehrten Thuns 
zeigt. Mit der Composition vgl. 298 — 307. Die letzte 
Sentenz als die bedeutendste nach Sinn und Ton macht 
passend den Schluss der einleitenden Grundregeln. 

Diesen Grundregeln schliessen sich jetzt 414 — .617 die 
eigentlichen *EpY<x an, ein Arbeitskalender für den Land- 
mann, das ganze Jahr umfassend, an den Lauf der hellsten 
Gestirne — Plejaden, Arktur und Orion — und Erschei- 
nungen in der Thierwelt anknüpfend. Hier wechselt nicht 
mehr bloss .Vorschrift mit Begründung, Verheissung und 
Drohung, vielmehr wird mit wenigen kräftigen Zügen die 
Natur der Jahreszeit angedeutet oder geschildert, zum Theil 
auch- ihr Einfiuss auf menschliches Befinden und daran 
schliessen sich bald längere bald kürzere Regeln über die 
in jeder vorzunehmenden Arbeiten. Zugleich sind die Jah- 
reszeiten alle genannt mit Ausnahme der öiriupa 609 — 14 
und zwar im zweiten oder dritten, einmal auch im sechsten 
Verse des Abschnittes: 415 ueTOTruipivdv öußprjcravTOS, 450 
XefyictTos uipnv beiKVuei öußpnpoö, 493 öpn xei^pin, 569 £a- 
pos viov IcTTajLidvoio, 584 Qipeoq KOjLiOTiöbeo? wpn. Dies be- 
wegt mich die sonst ganz überflüssigen Verse 569. 584 
unangetastet zu lassen. Denn eine nachträgliche Bezeich- 
nung der Jahreszeit durch einen Interpolator scheint bei 
dem geringen Geschick, welches diese im Anbringen ihrer 
Zusätze bewiesen haben, nicht wahrscheinlich zu sein. — 
Befremden könnte, dass gerade der Anfang des Herbstes 
zum Ausgangspunkte gewählt ist. Er entspricht weder dem 
Beginn des böotischen Jahres, welcher auf den Neumond 
nach der Wintersonnenwende fiel (0. Müller, Art. Böotien 
in Ersch und Grubers Encycl. Th. 11 S. 274), noch dem 
ersten oben 383 bezeichneten Zeitpunkte, noch ist er über- 
haupt eine auf den Tag zu bestimmende Zeit, ßer eigent- 
liche Anfang ist auch in der That der fipoios; so erscheint 
er deutlich beim Abschlüsse des Jahres im Hinweis auf das 
neue 615. 16 wie 384. Aber das ^eiÖTTiupov ist ihm hier 
vorangestellt, weil dadurch die passendste Composition und 
Verbindung mit der Einleitung gewonnen wird, zu der die- 
ser Abschnitt in gewissem Betracht noch gehört. 
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1) Nachdem nämlich Hesiod rechtzeitige Sorge für die 
Ackergeräthschaften empfohlen, gibt er auch Anweisung 
zur zweckmässigsten Beschaffung derselben. Die Jahreszeit 
dazu ist der Frühherbst 414 — 47. Die glühende Hitze, 
welche alle menschliche Thätigkeit lähmt (586 — 88), hat 
nachgelassen *), das Walten des gluthbringenden Sirius 
(587, s. X 31 und dort die Erkl.) ist fast zu Ende: da ruft 
der erquickende Hegen des Spätjahres aufs Neue zu rüsti- 
gem Schaffen hinaus **) und zur krafterfordernden Thätig- 
keit des Holzhauens. Denn im Herbst ist das Holz am 
gesundesten ***). Die Verfertigung der Geräthe selbst dür- 
fen wir uns nicht nothwendig in den Herbst vor der Saat- 
zeit fallend denken, sondern diese wie die übrigen einfachen 
Handarbeiten des böotischen Landmanns beschäftigten den 
Fleissigen hauptsächlich während des Winters (495). Die 
Vorschriften im Einzelnen betreffen das Material und die 
Verfertigung von 1) Mörser und Mörserkeule zur Bereitung 
des Mehles 423, 2) Wagen 424 — 26, zum Heimführen 
des Getreides (vgl. 482; davon allein passt auch die Lesart 
dYtveiv 576 vgl. Q 784), vielleicht auch (453) zum Hinaus- 
fahren des Saatkorns; bei der Verfertigung der Achse 
fällt wohl ein Stück für einen Schlägel ab (425). Zuerst 
ist von einzelnen Theilen des Wagens — Achse und Rad- 
felge — die Rede, dann vom Ganzen, nur haben sich die 
Verse darüber in einen Zusammenhang verirrt , wohin sie 
nicht gehören 455 — 57. Vgl. z. d. St. — 3) Am genauesten 
wird wie billig vom Pfluge gehandelt 427 — 37, auch hier 
zuerst von den Theilen f ), nachher von der Zusammen- 



*) Lehrs S. 193 hat ohne Grund an 416 Anstoss genommen. xp\i)$ 
ist allerdings nur 'Haut 9 , aber der Einfluss der Hitze macht sich auf 
diese zunächst geltend, vgl. 575. 588. Ein Uebergang zum metonym. 
Gebrauch = Körper (s. d. Lex.) ist übrigens hier und in der von ihm 
selbst angeführten Stelle =. 164 nicht zu verkennen. 

**) Zu 415. 16 vgl. die Reminiscenz Xen. Oec. 17, 2. 
***) Auch bei uns werden von Sachkundigen zum Fällen des Werk- 
und Bauholzes die Monate November bis Januar als die geeignetsten 
empfohlen und ein Sprichwort lautet: r wer sein Holz im Winter fällt, 
dem sein Gebäude zehnfach hält'. 

t) ^31 möchte ich schreiben iTUKdo~ot£, welches 624 ebenso mit der 
Bedeutung des Sicherns, Befestigens durch ringsherum angebrachte 
Halte gebraucht ist. TieXdaac, ist nicht mit A 134 zu rechtfertigen, 
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setzung zum Ganzen, dann noch von den Holzarten, woraus 
die einzelnen Theile bestehen sollen. 4) Ueber die Zug- 
ochsen handeln 437 — 40. Unächt ist 438, auch von Gött- 
ling verworfen .und nur den Inhalt der beiden vorigen Verse 
wiederholend. Mit diesen vgl. die Parallelstelle a 371 — 73. 
5) Endlich tritt zum Pfluge noch der ctlZnös — wohl eher 
ein Sklave als ein 0rjs — der ihn zu lenken hat 441 — 47. 

2) Saatzeit 448 — 92. — So ist vor unsern Augen gleich- 
sam Alles zum Pflügen bereit. Nun erscheint hoch in den 
Lüften der Kranich*) wie ein von den Göttern gesandter 
Bote, welcher das Zeichen gibt und an den nahen Winter 
erinnert. Dann müssen Alle zur Arbeit eilen und sich an- 
strengen um durch rechtzeitige Thätigkeit der Saat einen 
fruchtbaren Boten zu bereiten. Doch ehe der Landmann 
dieses wichtigste Geschäft beginnt, soll er in frommem Ge- 
bet erst den Segen des Gottes der dunkeln Erde (Zeus 
XOövio?) und der Demeter erflehen. Sind diese ihm gün- 
stig und gibt dann auch noch Zeus selbst (474) Gedeihen, 
so wird der Fleiss durch den Ertrag belohnt, er bringt 
reiche Vorräthe zur Erndtezeit heim, die er ordentlich und 
reinlich aufbewahrt (475), und freut sich seines Wohlstandes 
und seiner Unabhängigkeit. — Das Hinübergreifen aus der 
Saat- in die Erndtezeit ist nothwendig, denn hier wie im- 
mer stellt der Dichter dem rechten Thun sicheren Lohn in 
Aussicht. Auch gibt er nicht Vorschriften für die Erndte, 
sondern spricht eben nur von ihrem Ertrag ; allerdings aber 



da es dort seine eigentliche Bedeutung vollkommen bewahrt hat. — 
436 ist die von Göttling empfohlene Aenderung von yOr)V in Ytir)£ un- 
richtig. Y^te un< * €Xu|na wären dann mit dem Subject von 435 to"ro- 
ßof}€£ zu verbinden und dKiuVrctTOi Prädicat zu allen. Aber ob eine 
Holzart mehr oder weniger von Insecten angegangen wird, hangt von 
der Natur des Holzes ab, nicht von der Verwendung, auch handelt es 
sich nur um Wurm fräs s am lebenden Holz, nicht am Geräthe. Für 
die lange Pflugdeichsel kommt es besonders darauf an, dass sie nicht 
wegen innerer Schäden so leicht bricht. Richtig ist, dass Lorbeer und 
Ulmen von weniger Insecten bewohnt werden als andere Bäume, vor 
allen die Eichen. Deren Holz ist für den mit der Erde beständig in 
Berührung kommenden Scharbaum empfohlen, weil es am wenigsten 
fault. 

*) Zu 448. 49 vgl. Arat. 1031. 32 CujjoO yepdvujv inctKpal cmx€<5 auTa 
K&€u6a Teivovrai und 1075 ff. 
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wird sie dann, wo von den Geschäften des Sommers die 
Rede ist, als schon erwähnt kürzer behandelt. — Das effect- 
volle Gegenbild ist die Schilderung der mühseligen und doch 
so erbärmlichen*) Erndte dessen, welcher zu spät gesäet 
hat**). Doch bleibt für diesen noch eine Hoffnung, aber 
nur auf die Gunst des Zeus. — Es braucht wohl kaum be- 
merkt zu werden, dass unter dem Getreide, von dessen Aus- 
saat und Erndte im ganzen Gedicht allein gehandelt wird, 
die Gerste verstanden ist ( Ar|jLir|T€po^ äKTrjv 32. 466. 597. 
805 = äXcpvrou äierriv A 631. ß 355. 1 429), die Nahrung des 
Volkes; Waizen wuchs Trupocpöpoi^ juaicdpiuv iid £pYoi£ 549 
(Hermann, Privatalterth. §24,11. Friedreich, die Eealien 
in d. II. u. Od. 8. 251 f.). 

Nach dem Ueberblick der Composition dieser Stelle***), 
wie sie bei Ausscheidung alles Unächten sich darstellt, sind 
die zum Theil sehr störenden Interpolationen näher zu be- 
trachten. 453. 54 (von Lehrs S. 196 verworfen) stehen 
wenigstens nicht genau an ihrem Platz. Dies würde man 
erkannt haben , wenn xopialew eXiicas ßoös £ vbov dovTOis 
richtig erklärt worden wäre. xopTC&eiv kann entsprechend 
den beiden Bedeutungen von X^P T0 ^ heissen entweder: im 
Stall füttern (vgl. A 774) oder: mit -Stroh (606. 7) füt- 
tern. Im letzteren Falle ist Ivbov lövias weniger müssig, 
doch liesse es sich auch mit der andern Erklärung ver- 
einigen, wo es dann proleptisch zu verstehen wäre (Dö- 
derlein, homer. Glossar no. 802). Jedenfalls ist der Sinn, 
dass die Kinder welche bisher im Freien auf den Matten 
des Helikon weideten (vgl. 591. <J> 448. 49. Hymn. Ven. 



*) öXi^ov irepl X^ipö^ ££pYWV 480 bedeutet, dass sich wenige Aeh- 
ren um seine Hand herum finden, welche er dann in die Hand zu- 
sammendrängt. Dies gegen Schömann S. 49. 

**) Wegen der Zeit der Saat vgl. Arat. 1053 ff. 
***) Einige hesiodische Reminiscenzen bei Aratus, zu deren Ver- 
gleichung sich oben «keine Gelegenheit bot, will ich hier nachtragen. 
O. et D. 418. 19 ßaiöv — £px€Tcu fmdrio^, uXelovö^re vukto<; Siraupel 
vgl. Arat. 580 |U€Üuv f|ndTio<;, tö 6' £irmXdov £vvuxo£ fjftrj. O. et D. 
424 |LidXa ^dp vti toi äp|U€vo<; oötw<; vgl. Arat. 247 |udXa fdp vti oi £f~ 
TuOev &JTiv. O. et D. 430 'AGrjvairic; b\iä)0<; vgl. Arat. 529 *Aer)vair|<; 
X€ipu)v oeoiöaYU^voc; dvrip. O. et D. 446 air^puctTa odaaaaöcu vgl. Arat. 
9 cir£p|uaTa irdvTa ßaX£o*8ai. O. et D. 470 |uaK£Xr|v vgl. Arat. 7 Öre 
ßOüXoc; (xpiöTr) ßoucri xe Kai fiaK&gai. 

Steitz, Werke u. Tage des Hesiod. g 
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54. Hymn. Merc. 70. 71), vor der Saatzeit herunterge- 
trieben und in den Pferchen oder Ställen zum Pflügen be- 
reit gehalten werden sollen. Die Verse 453. 54 handeln 
von dem, der keine Ochsen und Ackergeräthe hat, sondern 
einen Andern freilich vergeblich bittet sie ihm zu leihen. 
Das hat mit dem xopialexv Nichts zu thun. Sie gehören 
vielmehr nach 451 als passende Erklärung der Worte Kpot- 
biryv b a Sbaic' dvbpös dßouTeu). Dass dann bf| totc nicht, 
wie gewöhnlich und gleich nachher 459, am Anfang des 
Nachsatzes zu einem temporalen Vordersatz, sondern nach 
einem Punkt = Kai tötc brj (197. 631. k<x\ t6t€ 536) zu 
selbständiger Bezeichnung des Momentes gebraucht ist, kann 
keinen Anstoss geben. Denn eigentlich ist bei der jetzigen 
Stellung der Verse das Verhältniss kein anderes, nur nach 
dem kurz vorhergehenden cut' fiv dem gewöhnlichen ähn- 
licher und auch sonst findet sich dieser Gebrauch von bf| 
t6t€ und töt€ br\ (in hesiodischen Stellen jenes Sc. 370. 
Theog. 542, dieses Sc. 340 und in dem unächten Vers O. et 
D. 533. Verwandt ist der parenthetische Gebrauch von bf| 
töt€ 417). Früher hatte ich geglaubt die Verse nach 409 
stellen zu müssen. Aber sie würden dort den Zusammen- 
hang stören, da im Folgenden bis 436 bloss von Geräthen 
gehandelt wird im Anschluss an 407 und also auch 408 
an das Borgen von solchen gedacht war. In diesen Versen 
aber ist die äuaHot nur miterwähnt und die Antwort zeigt, 
dass die Ochsen die Hauptsache sind. Demnach enthalten 
die beiden Verse, wie sie im Ausdruck originell sind, auch 
in der Sache keine blosse Wiederholung. Wollte man sie 
mit G. Hermann (Jahns Jahrb. 1837 S. 121) nach 413 stel- 
len, so würde das gleiche Bedenken gelten und noch das 
weitere, dass dann der bei Hesiod immer bedeutungsvolle 
Abschluss mit Sentenzen, hier drei Verse füllend, seine 
Wirkung verlöre, indem die Betrachtung, die sich eben vom 
Besondern zum Allgemeinen und vom Concreten zum Ab- 
stracten (muTrXncri KOcXirjv — ÖTijcft iroXaiei) erhoben, wieder 
in das Besonderste und Concreteste zurückfiele (vgl. z. 694). 
455 — 57 (ebenfalls von Lehrs S. 196 für unächt erklärt) 
haben ihre Stelle nach 426 und sind merkwürdigerweise nur 
durch die Erwähnung der äuagot 453 in den Zusammenhang 
eines ganz andern Gegenstandes geräthen. 
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Eine der störendsten Interpolationen des ganzen Ge- 
dichts sind die schon durch ihre Abgerissenheit (vgl. auch 
Lehrs S. 197) verdächtigen Verse 462 — 64 *). Sie mögen 
die aus Homer (Z 542. € 127) bekannte vexöq TpmoXos, über 
deren Bedeutung die Erklärer übrigens nicht einmal einig 
sind (s. Ameis z. € 127), im Sinne gehabt haben; so wie 
sie dastehen, handeln sie nur von einem zweimaligen Pflü- 
gen. Nach dem zweiten müsste dann gesäet werden, denn 
an die Worte welche dasselbe vorschreiben Oepeos bk veuu- 
liievn oö (T* äTrotTrj(J€i, schliesst sich mit unmittelbarstem 
Bezug veiöv bfe cyrreipeiv 2ti KOucpiCoucrav fipoupav. So weit 
erklärt Göttling z. 448 richtig, aber um das dritte Pflügen 
herauszubekommen sah er sich gezwungen zur Annahme, 
das im Herbst sei das erste und der Dichter schreibe Aus- 
saat im Sommer vor , wie in unsern Gegenden das Korn 
um den 24. August gesäet wird **). Itesiod kennt viel- 
mehr nur die eine im früheren oder späteren (ifcXioio Tpo- 
' Trijs 479) Herbst und nicht einmal die auch übliche im 
. Frühling (irpuncTTTopa Hermann Privat- Alterth. § 15, 12). So 
verstand ihn Ar. Av. 710, dessen Worte Göttling selbst un- 
mittelbar vorher anführt. Auch findet noch heutigen Tages 
dasselbe Verfahren in Griechenland statt (Vömel, Frankf. 
Oster-Programm 1846. S. 8). — Dass der Sinn der Verse 
sei: nach dem zweiten Pflügen im Sommer könne dann im 
Herbst ohne neues Pflügen gesäet werden, möchte ich nicht 
behaupten, weil dies an sich widersinnig und die äpoupa 
nach dem inzwischen eingetretenen Regen keine £rt Koucpi- 
Zovaa ist. Uebrigens mag sich dies verhalten wie es will, 
sie passen" nicht bloss nicht in diesen Zusammenhang, son- 
dern überhaupt nicht in das Gedicht. Schon das sonder- 
bare und dunkle Traibiuv €UKn\rJT€ipa ist viel mehr dem 
Verfasser von Vers 356 als dem Hesiod angemessen. Wich- 



*) Auffallend^ aber wohl kaum zufällig ist, dass auch durch die 
3 Verse Virg. Georg. I, 47 — 49 über dieselbe Sache r nexum sententia- 
rum quodammodo interrumpi coeptamque orationem mirum quantum in- 
terpellari et turbari'. Forbiger z. d. St. vgl. Wagner z. IV, 203. 

**) Luc. disp. c. Hes. 7 sagt um etwas* Lächerliches und Wider- 
sinniges zu bezeichnen beispielsweise: oö neaoüvTcx; Odpouc; XP^l äpoOv 
?\ oök fiv ti ö<pe\o<; y^voito eUf) £kxu0£vtuuv tüjv airepiidTuuv. Vgl. 
Xen. oec. 17, 1. 2. 

9* 
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tiger ist, dass dieser eine Brache bei seinen massig begü- 
terten bäuerlichen Wirthen gar nicht kennt*). Während er 
sonst so genau die Geschäfte jeder Jahreszeit angibt, auch 
wenn schon die Kede davon gewesen (573 ff. vgl. m. 473 
— 78, 616 m. 448), würde er sicher da wo von denen des 
Frühlings und Sommers gehandelt wird, das alsdann zu wie- 
derholende Pflügen nicht unerwähnt lassen. 

491. 9ü? sind ganz nichtssagend. Sie beziehen sich auf 
486 — 88, aber dann ist für den öipapÖTn? Nichts mehr zu 
beobachten, er kann nur noch hoffen oder fürchten. Auf 
462 (Vollbehr S. 69) können sie desswegen nicht zurück- 
deuten, weil dann uipios öußpoc; gar keinen Sinn hat. Der 
Interpolator hat nur einige Stichworte aus dem Vorigen her- 
ausgenommen ohne Verständniss des Sinjaes. 

3) Winter 493 — 563. — Nicht mit einer Schilderung 
der Jahreszeit beginnt der Dichter, sondern mit der ein- 
dringlichen Warnung, in der Zeit wo keine Feldarbeiten 
den Landmann hinausrufen und die Kälte ihn an das Dorf 
fesselt, sich vor verderblichem Müssiggang zu hüten 493**). 
94. Der Winter kann nützlich für viele häusliche Arbeiten 
verwandt werden (495), er gewährt die nöthige Müsse um 
Ackergeräthschaften und Kleidungsstücke (537 — 46) zu ver- 
fertigen und was sonst noch der Landmann dieser Zeiten 
selbst zu machen verstehen musste. Wer nicht so thut, 
wird durch die Gewöhnung an Müssiggang und Vernach- 
lässigung aller seiner Geschäfte allmählich dahin kommen, 
dass der Winter ihn arm und hülflos trifft 496. 97. Der 
Aufforderung zum Fleisse wird auch hier wie 303. 479 das 
Bild des Arbeitsscheuen entgegengestellt, wie er dasitzt 
Mangel leidend, über nichtigen Hoffnungen brütend und 
schlimmen Gedanken Zutritt gewährend 498. 99. — Unächt 



*) Dass er auch vom Düngen der Felder Nichts erwähnt, ist 
Cicero aufgefallen (Cat. maj. § 54). 

**) 493 ist €it' neben Kai ebenso auffallend pleonastisch gebraucht 
wie 559 neben 6£; zur Aenderung in €ira\£a, was' nirgends vorkommt, 
ist kein Grund. Anders Ät die Sache 427. Dort könnte €ir{ nicht be- 
deutungslos sein und in seiner Bedeutung passt es nicht, weil vorher 
nicht von krummen, sondern von geraden Holzstücken die Rede war. 
^TTiKajUTrvXoj findet sich, wie schon Andere bemerkten, Hymn. Merc. 90. 
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sind 500. 1. Der erste gibt eine Variation des Sprichwortes 
p 347 (vgl. oben 317). Dies wäre kein Grund ihn zu ver- 
werfen, aber er ist an sich zwecklos, denn ikuxq ouk äYOtOrj 
wiederholt nur Kevefjv £Amba und ebenso Kexpriuevov ävbpa 
das xpr\ilu)v ßiöioio. Noch müssigere Wiederholung enthält 
501, besonders nach dem eben vorausgegangenen Kexp. d. 
der Relativ-Satz & uf] ßios dpKios €ir), dessen. Optativ voll- 
ends gar nicht zu rechtfertigen ist (vgl. Ameis z. a 47). — 
Etwas sonderbar sind auch 502. 3 angefugt. Im Vorigen 
war doch zunächst nur von Thätigkeit oder Unthätigkeit im 
Winter die Rede. Es muss nun überraschen .von einer 
Thätigkeit schon im Sommer für den Winter zu hören, we- 
nigstens wie hier die Aufforderung dazu nicht als etwas 
Neues auftritt, sondern als blosse Anwendung des Vorigen. 
Eben so wenig passend erscheint als Lehre gezogen aus der 
Lage des ganz Herabgekommenen der Befehl an die Skla- 
ven die Scheunen zu bauen, so dass also diese etwas 
daraus lernen müssten. An sich enthalten die Verse einen 
durchaus guten Gedanken ; die Sprache gibt kaum ernstliche 
Bedenken durch den prägnanten Gebrauch von beucvue : 
zeige und befiehl. Eine Umstellung zu den Vorschriften für 
den Sommer könnte nur so versucht werden, dass man die 
beiden Verse vor 597 einschaltete. Aber dann würde zu 
beucvue bfe buijuecrcJi der gleiche Gedanke buiucji b a erroTpu- 
veiv in Gegensatz gerathen noch obendrein mit Hervorhe- 
bung des gemeinschaftlichen Objectes (vgl. z. 623). In der 
That steht dieses in einem ganz andern Gegensatz; vgl. z. 
d. St. — Sollte hier vielleicht wirklich eine Lehre für die 
Sklaven beabsichtigt sein und KaXid? nicht wie sonst in dem 
Gedicht die Scheunen sondern Hütten für jene neben der 
Wohnung ihres Herrn bezeichnen? Das Medium iroieTcfOou 
scheint fast dahin zu deuten. Obgleich auch so der Ge- 
danke nicht passend anschliesst, denn die Sklaven sind un- 
selbständig und handeln nur auf Befehl) haben also nicht 
selbst Etwas aus dem verkehrten '. Thun eines Andern zu 
lernen. 

Von der rauhesten Zeit des Winters ist. noch besonders 
die Rede. Nämlich zur Verfertigung der nöthigen warmen 
Kleidung geben 536 — 46 Anweisung und diese erhält ihre 
Begründung durch eine Schilderung der winterlichen Natur 
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nach zwei Seiten hin. Die Stürme und Kälte der Jahres- 
zeit schildern in grossen Zügen 504 — 12. Wann Reif die 
Erde bedeckt, der Nordwind das Meer aufregt und die 
höchsten Bäume entwurzelt und die Thiere des Waldes 
schauern, müssen die Menschen Schutz in ihren Häusern 
suchen. Die Noth der obdachlosen Thiere ist mit Absicht 
hervorgehoben und an die letzte Stelle gesetzt. Sie bildet 
den wirksamsten Gegensatz und Motivirung für das, was 
der Mensch zu seinem Schutze thun kann. Die gemüthliche 
Seite des Winters unter sicherem, warmem Obdach, welche 
unsere Dichter in Contrast zur unwirthlichen Natur • treten 
lassen, kennt Hesiod nicht; sie erscheint zuerst bei.Alcäus 
(Frgm. 34 Bgk.), dem Horaz Carm. I, 9. Epod. 13 folgt. — 
Einzelne Züge zu der grossartigen Naturschilderung in 507 
— 11 finden sich bei Homer: =394.95. 98. 14.5. V 368, 
aber wenn Hesiod sie benutzt hat, so hat er das Entlehnte 
mit poetischem Geist zu selbständiger Schöpfung verarbeitet. 
Vgl. noch 553 mit E 524 — 26. Dabei ist auch wohl zu be- 
achten, wie er nirgends über den Ideenkreis des böotischen 
Landmannes hinausgeht und wie verschieden die Erwähnung 
derselben Sache ist bei ihm und Homer, der sich auf einen 
viel höheren Standpunkt erhebt. So selbst die der Pleja- 
den, des Orion, des Arkturos, wo Ausführungen so nahe 
gelegen hätten. Man vgl. 383. 417. 566. 572. 587. 598. 609. 
610. 615. 619. 20 mit I 486—89. € 272—75. X 26—31. 
Ueberall bei Homer die ausführliche Schilderung, bei He- 
siod nur die leise Andeutung, selbst wo man weitere Aus- 
führung sicher erwarten möchte: 568. 69 vgl. t 518 — 23. 
Kecht belehrend ist auch die Vergleichung von 582 — 84 mit 
Sc. 393 — 97. In letzterem Gedicht dient eine Schilderung 
in vier Versen (die folgenden drei sind wohl unächt) zu 
einer blossen Zeitbestimmung: tt|v ujpTjv jLidpvavTO, und die 
Natur der Jahreszeit ist ohne alle Bedeutung für den Gang 
des Kampfes. Dagegen solche Kürze in den *EpYoig, in 
denen man gerade die Ausführung passend finden könnte. 
UndMoch befolgen die Dichter nur die Gesetze für beide 
Dichtungsarten ; welche dem Epos anschauliche Schilde- 
rung selbst des weniger Wichtigen vorschreiben (hier ist 
freilich etwas gar weit darin gegangen), der gnomischen 
Didaktik in Nebendingen meist nur kurze Andeutung ge- 
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statten. Dieses Verhältniss macht auch die Verse 385 — 87 
verdächtig. 

Kehren wir zum Abschnitt über den Winter zurück. 
Die bei den homerischen Schilderungen besonders hervor- 
gehobene Regenmenge, die Haupteigenschaft des südeuro- 
päischen Winters, hatte Hesiod nicht miterwähnt, weil sie 
ihre Stelle zweckmässiger im Folgenden findet. — In dem 
rauheren Klima am Helikon muss auch die Kleidung der 
Jahreszeit angemessen sein : Ober- und Untergewand, Schuhe, 
Mantel aus Fellen und Hut, die beiden letzteren mehr zum 
Schutz gegen die Nässe und die Böotien besonders eigen- 
thümlichen Winternebel. Begründet wird dieses 547 — 56 
durch die zweite Schilderung, Reiche eben von der Nässe 
des Winters bandelt und nicht wie die erste ein Bild der 
ganzen Natur zu geben, sondern die meteorologischen Er- 
scheinungen theilweise zu erklären sucht. Am kalten Mor- 
gen breitet sich Nebel über die Ebenen und zieht die Dün- 
ste der Flüsse an sich; im Lauf des Tages wird er durch 
den Wind gehoben, gegen Abend bringt er bisweilen Regen, 
bisweilen treibt ihn der Wind weiter. Wer dann etwa im 
Felde zu thun hat, beeile sich heimzukommen, ehe der reg- 
nerische Abend ihn überfällt. An das nachdrückliche Ge- 
sammtürtheil über diese Jahreszeit 557 — 58 jueig y«P X a ^ e - 
TTurrctTOS oöfos kt£. knüpft sich noch eine Vorschrift die 
Portionen täglicher Nahrung betreffend, die dann für die 
Menschen wie für das Vieh erforderlich sind 559. 60. 

Auch hier sollte der Ueberblick des Aechten zeigen, 
wie dieses in seinen Theilen wohl zusammenstimmt. Mit 
Unrecht wird nämlich von Göttling der ganze Abschnitt 
503 — 60 verworfen, nachdem schon Twesten (S. 56) 507 — 
35 für unächt erklärt hatte. (Lehrs S. 201 verwirft 505—35.) 
Wir würden dann erstens die Schilderung der Natur der- 
Jahreszeit vermissen, die sonst in diesem Theile des Ge- 
dichtes bisweilen nur in Andeutungen, doch überall und 
immer in Bezug auf die Vorschriften für jede Jahreszeit 
gegeben ist, zweitens eben diese Vorschriften über die Ar- 
beiten während des Winters. Die Angriffe im Einzelnen, 
welche besonders darthun sollten, dieser Abschnitt könne 
nicht in Böotien gedichtet sein, sind leicht zu widerlegen 
und es lässt sich im Gegentheil beweisen, dass gerade er 
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ganz vorzüglich den böotisichen Ursprung des Gedichtes be- 
stätigt. 

504 \xf\va be Arjvaiwva, kAk' fjuara, ßouböpa irdvia. — 
e Hunc versum non ab Hesiödo Boeoto profectum esse sed 
ab Ionico poeta üt multa alia in hoc carraine certura est; 
Nam Boeotis hie mensis dicebatur BouK0tTio<g. — Lenaeon 
est nomen Ionicum. — Qüod poeta adjeeit icdic' fhurax, ßou- 
böpa irdvTa, minime propterea additum esse puto, ut ßouböpa 
irdvTa responderent Boukotiou fjuacri (nam Boukötio^ est duö 
tou ßou^ xaivciv); ßouböpa potius dieuntur fjjaaTa ob nutri- 
menti per biemem inopiam. Prov. Vatic. I, 22 ßouböpui 
vÖJLllu , Göttling. Merkwürdig ist wie nahe Göttling der 
Wahrheit kam und sie doch verfehlte, denn kaum kann 
ein Zweifel sein, dass die Worte ursprünglich* lauteten: 
jafiva bk Boukötiov, icaicd t' fjjiaTa ß. tt. Ionische Rhap- 
soden mögen den ihren Zuhörern unverständlichen , viel- 
leicht selbst lächerlichen Monatsnamen mit dem ionischen 
vertauscht haben, am Vers sonst nur ändernd, soviel das 
Metrum forderte. Ohne gleiche Notwendigkeit ist die böo- 
tische Wortform durch eine ionische verdrängt aber durch, 
auf sie allein passende Erklärung erhalten '. worden Theog. 
200 cpiXojujLieiWa, öti jaetbewv (st. jLirjWujv) ÖecpadvGri: Bergk^ 
Philol. XVI S. 581 f. So wäre auch in unserm.Gedicht 512 
fieibe' statt \x4.le y zu schreiben. Wie weit im Uebrigen Verr 
tauschung ursprünglicher äolischer Formen mit ionischen im 
Text der hesiodischen Gedichte stattgefunden *) und wie 
weit Hesiod selbst den ionisch -epischen Dialekt gebraucht 
hat , lässt sich unmöglich entscheiden. Rein äolisch war 
seine Sprache nicht, weil sie kein festes Digamma hat. S. z. 
382. Uebrigens sind bei viel späteren Schriftstellern z. B. 
*n der Cyropädie an fünf Stellen poetische und dialektische 
Wörter in der Mehrzahl der Handschriften durch die ge- 
wöhnlichen ersetzt worden: I, 6, IGT Timyrcii durch äxecrtai, 
11,2,4 äpTajuos durch jaaYeipö?, II, 2, 15 dvijcJijujUKas durch 
dvfjXwKas, III, 3, 44 TT€7räa0€ durch jcejcnicrOe , IV, 1, 11 
veovTai durch laoviai. — Hier ist, was eben Göttling in 



*) Das wäre das Gegentheil von dem, was in äolischen und dori- 
schen Städten dem homerischen Epos widerfahren zu sein scheint. S. 
Sengebusch, dissert. Homer.. prior S. 189 ff. 
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Abrede stellte, der Zusatz ßouböpa iräVTa Epiexegese zu 
BouK&nov und nur desswegen gemacht. Der Verfasser der 
Theogonie liebt ebenfalls etymologische Ausführungen; dies 
zeigen ausser den angeführten Versen 196 — 200 auch 207 
und 209. Bedarf die Anknüpfung der Epexegese durch T€ 
in 504 eines Beleges y so vgl. A 158. 59. — Mit dem Ge- 
danken von 503 und 558 vgl. P 549. 50 x*ijuwvos buffOaX- 
tt&>s, ö<; pä T€ JpYwv dvOpumous dveirauaev d-rrl xöovi, jnfiXa 
b£ Krjbeu 

In grösstem Gegensatz zur Einfachheit und Zweck- 
mässigkeit der beiden Stellen, welche die winterliche Natur 
schildern, stehen die Verse 513—35. Abgeschmackte Zu- 
sammenstoppelung bedeutungsloser ja lächerlicher (bes. 515 
— 17) Züge, ohne Anschaulichkeit in irgend einem, Wort- 
schwall (bes. 513. 14. 531—35*), Gemeinplätze (521 Ipya 
TroXuxpwJou 'AcppobiTTi^ vgl. Hymn. Ven. 9. 21, 522 XoecJ- 
aaiilvr\' Tepeva xpöa vgl. Theög. 5. Hymn. Hom. 32, 7) und 
Reminiscenzen (519. 20 vgl. Hymn. Ven. 14) mit geschmack- 
loser Gelehrsamkeit (527 Kuav&uv dvbpwv bf\\i6v tc ttöXiv 
t€ **) aufgeputzt, fälsche Gedankenverbindung (519 der Ge- 
gensatz zum Vorigen mit: Kai, 529 Kai tötc br\ von dem 
schön 512 Erwähnten, TÖT'fipa wäre zu erwarten), beispiel; 
lose Wörtformen, wenn; diese selbst zum; Theil äolische sein 
mögen (526 beucvu Praesens s. Ahrens in d. Verhandl. der 
Göttinger Philol. - Versamml. S. : 73 , wegen 533 yXdcpu und 
535 viqxx vgl. Ahrens,' de dial. Aeol. S. 108, vgl. auch z. 
220), Häufung- von sonst nirgends (524 rdvbu), 530 ^uXiöiüv- 
T€<;, 534 dtri — faye) oder doch weder bei Homer noch bei 
Hesiod yörkömmenden (516 TavuTpixes, 518 TpoxaXö^, 524 
dvöcTTeo^) * Wörtern, neben welchen nur zwei der homeri- 
schen Sprache fehlende in unverdächtigen hesiodischen Stel- 
len sich finden (523 »vuxios wie Theog. 991, 530 $r\ööf\e\<; 
wie O. et D. 389), falsche und geradezu lächerliche Con- 
struction (bidt](Jiv s. e 478 mit Thierenals Obj. 516 alya, 
i(\bia und gar 519 bid rirapöe vudte; ganz anders 1 130. 31 



*) Mit 532 . oft , oklira |nai6jJ€voi kt£. vgl. Arat. 1126 <XK£irao{ x°> 
t£ovti £oikuj<; vom Wolfe. 

**) Vgl. X 14. Sollen Kudveot ävbpec, die Aethiopen sein , so ist 
dies die einzige Stelle , in der xuäveo«; von schwarzer Hautfarbe ge- 
braucht wird. 
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ganz vorzüglich den "böotischen Ursprung d A€ijLia£6|Li€vos): 
stätigt. -ifel an der Un- 

504 \xr\va be Arjvaiwva, Kaie' fjjiar *chiebsel nicht der 
'Hunc versum non ab Hesiödo Be ,512 und 536 zerris- 
ab Ionico poeta ixt multa alia * 

Nam Boeotis hie mensis dice 1 ^egen 536 — 60 erhobenen 
est nomen Ionicum. — Quo it m Ursprung von einem ioni- 
böpa irdvTa, minime prop* ß1 T€p|tii6€VTa x*twv<x beweisen. 
TrdvTa responderent Bc ^ tfdysseus, der ihn angeblich von 
toö ßoös xatveiv); P ,y C^chenk erhalten hat; also ist er ge- 
menti per hiemer ^ ''f^che Tracht. Er ist aber höchstens 
vöjuiü' Göttliri«- , •• £# '(doch vgl. Eust. u. Ameis z. d. St.), 
Wahrheit k- \V^**nd wie die Kleidung der 'Idoves £X- 
ein Zweif ''^^f^e Kleider würden sich hier, wo nur vom 
jLifiva \y s**. ^ e Bede, durch die Rauhheit des Klimas 
sode- Jffy ** 

^ ei jj^^'tffld sc ^ on von Rnhnken, Brunck und Bent- 

** p$" r en worden, aber mit Unrecht. Denn 554 auf 

Y r^j^beziehen, so dass der Landmann im strengsten 

ßfl * tfftov TeXetfots vor djer j\ib<z nach Hause zurückkeh- 

^ l ^ e \\ ist doch absoluter Unsinn. Jene Verse sind der 

r& jes böotischen Landes so angemessen, dass wären 

$* u fVagment überliefert, man auf Entstehung in Böo- 

s f schliessen müsste. Wir dürfen nur bei ttotooioi devdov- 

nicht bloss an die nächste Umgegend von Askra denken, 
deren Bäche im Sommer vertrocknen (0. Müller, Orchome- 
0S S. 44). Böotien hat ausser dem Kephisos noch andere 
Flüsse, welche das ganze Jahr hindurch Wasser haben, und 
über diese und die ganze Ebne erhebt sich im Winter 
dicker Nebel. (Vergl. über den böotischen Winter Müller 
S. 30 — 32.) — Was Göttling im Einzelnen gegen die Verse 
vorbringt, ist nicht schwer zu widerlegen. 549 c jLidKap€S 
locupletes sie simpliciter apud Homerum non dieuntur, nam 
A 68. et 217 versu sequente additur, cur sie dicatur homo*. 
A 68 ist allerdings wie hier ii&KOip ohne Zusatz = reich, 
wie später oi eubaijuove? ; denn rrupuiv fi KpiOewv 69 hängt 
ab von öyjuov und koit' dpoupotv gehört zu £Xauviu<Tiv. Aber 
et 217 ist es = glücklich, wie 219 und die Sache selbst 
zeigt ; denn Odysseus ist zwar unglücklich aber nicht arm. — 
df]p irupo9Öpog mit dem Sinn c nubes feeunda, quae triticum 
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^at' konnte weder von Hesiod noch von irgend einem 
gesagt werden , denn die Winternebel befruchten 
h die Aecker. Vielmehr ist mit G. Hermann zu 
Txftois (vgl. M 314. = 123. 602. Hymn. Apoll. 
1 . ftrgm. 15) und durch irupoqpöpoi^ uaKäpuuv im 
die in der Ebne liegenden Güter der Rei- 
tet, auf denen hauptsächlich Waizen gezogen 
Theil auch für die Pferde (b 602—6). Ueber 
.o ßeichthum an Waizen (nebia irupoqpop' 'Aövuuv Eur. 
.oen. 644) von der besten Sorte s. 0. Müller, Böotien in 
Ersch und Grubers Encycl. Th. 11. S. 256. Orchomenos S. 83. 
(Vgl. Ranke S. 33.) 

561 — 63 sind ebenso ungeschickt und dunkel im Aus- 
druck als nichtssagend. Schon Plutarch hielt sie für un- 
ächt. T€T€Xetfu€vov eis dviauTÖv ===== Theog. 795. vgl. 740. 
Ueber den wahrscheinlichen Sinn s. Schömann S. 51. 

4) Frühling 564 — 81. — Endlich geht der Winter vor- 
über. Der helle Glanz des Arktur am Abend **) ist gleich- 
sam erstes Zeichen der wiederkehrenden schönen Jahreszeit 
und bald kommt deren Botin, die Schwalbe***) (s. Hermann, 
Privatalterth. § 3, 23). Aber die Thätigkeit des fleissigen 
Landmanns soll ihr noch zuvorkommen; vor ihrer Ankunft 
müssen die Weinstöcke beschnitten und die Weinberge um- 
gegraben, werden f). Wann die Hitze zunimmt, so dass 



*) Wegen der attischen Pediäer vgl. Solon. Frgm. 24, 2 Bgk. 

**) irptirrov gehört zu dKpOKV^qpmo^. Ende Februar erscheint der 
Arktur schon in der Dämmerung, während er vorher erst in der Nacht 
aufging. 

***) Statt Bezeichnung der Rückkehr ist tfopTO gebraucht, weil öp- 
6pOför| ihr Erwachen vor Tagesanbruch ausdrückte, vielleicht auch 
um durch dieses für Aufgehen der Sterne häufige Wort das Wieder- 
erscheinen der Schwalbe mit dem Aufgang des Arktur näher zu ver- 
gleichen. 

f) 570 üh; y^P öfA€ivov als Begründung der vorangehenden Vor- 
schrift f rhapsodum sapit' Hetzel S. 7. — Aber ebenso schliesst Her. 
3, 82 eine Rede mit den lakonischen Worten ou fäp äjueivov statt einer 
bedeutenden Sentenz wie in 3, 80. 81. Vgl. oben S. 96 Anm. — 572 
Tore bi\ tfKdqpo«; oük£ti oivdwv. Hetzel S. 7* bemerkt, im Vorherigen 
sei nicht vom Umgraben die Rede gewesen, also sei etwas ausgefal- 
len. — Beschneiden und Graben fanden zu gleicher Zeit statt, s. das 
vaticanische Sarkophagrelief Denkm. u. Forsch. Lief. 50. Tf. 148. 
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Schnecken auf Büschen und Stauden Schutz suchen, ist Zeit 
der Erndte. Dann soll die Arbeit schon in der Morgen- 
dämmerung beginnen. 

Da von der Erndte 473 ff. die Rede war, wird wie be- 
merkt hier sehr kurz davon gehandelt. Erwähnung der 
grossen Hitze veranlasst die Mahnung früh aufzustehen; 
auch an den Lohn des Fleisses wird erinnert 577 iva toi 
ßios äpiciot eTij*). Weitere Ausführung müsste Wieder- 
holungen veranlassen. — Klar liegt die Unächtheit von 
579—81 zu Tage. Die Stelle schloss mit der schönen und 
kräftigen Sentenz 578 rjibs y«P t* fpxoio Tpirriv äirojueipeTai 
aTffav d. h. wer mit der Morgendämmerung (öpGpou) auf- 
steht, hat bei Tagesanbruch (rjiüs) schon den dritten Theil 
der Arbeit gethan**). Das Medium dirojaeipeTai kann nur 
bedeuten abtrennen, absondern (Arat. 522. Schol. diro- 
Xa/ißdvei; das Pass. Theog. 801, das Act. Apoll. Rhod. 3, 
186), wie das simpl. Arat. 657. 1054. — Mit 578 kehrte 
zugleich der Gedanke zu der vier Verse früher erwähnten 
rjws zurück ebenso wie 302 zu dem 299 erwähnten Xi^öc;, 
und hier wegen des Abschlusses mit noch grösserem Nach- 
druckt Die drei unächten Verse sind wohl aus andern 
Dichterstelleri entlehnt. Sie würden nur den Gedanken von 
578 breit treten, wenn nicht 580. 81 obendrein zeigten, dass 
sie von Einem zugesetzt sind, der den. vorigen Vers falsch 
verstand und die Bedeutung von öp9pO£ nicht kannte, son- 
dern dies mit rjws verwechselte, indem 580. 81 f\djq Anfang 
der Arbeitszeit ist im Widerspruch mit 574. Denn 5p6po£ 
ist fi Opa xf\<; vuktös; xaG'riv dXeKTpuöve^ iyboiKXiv (Theogn. 
863. 64. Theoer. 7, 123). äpxexcu bk i.väjr\<; uipas Kai teXeoia 



•) €tij hier und 606 nach G. Hermanns Verbesserung statt etn, 
gerechtfertigt zwar nur durch juereiuj V 47, scheint durchaus nöthig, 
weil wenigstens Hesiod in Finalsätzen nach Haupttemp. ausschliesslich 
Conj. gebraucht. 

**) Eine ganz ähnliche Sentenz über den gleichen Gegenstand in 
dem altnordischen Spruchgedicht H&vam&l lautet: 

58. fir skal risa 

s& er & yrkendr f& 
ok-ganga sins verka & vit; 
märt um dvelr J>ann 
er um morgin sefr, 
h&lfr er auör und hvötum. 
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eiq biafek&aav fjy^pav. &ju$ bk tö. öttö tcAuktiiS *\MP a $ fixPK 
f|Xiou Öe'xovro? biätfTima Bekk. an. p. 54. Ueber die Ver- 
wechselung Phryn. Epit. p. 275 (so z. B. Batrachom. 103 
utt' öpOpov, wofür 108 Sjli' ifaT*). Uebrigens findet sich 
öpGpos zuerst bei Hesiod und in den homerischen Hymnen 
(Hymn. Merc. 100 ö. brijuioepYÖs , 143 öpGpios), in Ilias und 
Odyssee steht für öpGpos H 433 djLKpiXuKT] vüH (tö XuKauTe^ 
Luc. ver. hist. II 12. gall. 33. philops. 14), statt öpGpioc; 567 
dKpoKv6pctios **) , p 25 umioTos, sonst i^pios (f|pi statt op- 
Gpou Arat. 265). 

5) Sommer 582 — 608. — Die Zeit nach der Erndte ist 
die des Genusses; dann feierten die Athener das fröhliche 
Fest der Knmien, entsprechend den römischen Saturnalien 
(Schömann, gr. Alterih. II S. 411). Während der heisse- 
sten Jahreszeit mag auch der Landmann ruhen. Die Skla- 
ven haben noch zu arbeiten; sie müssen das Getreide durch 
die Rinder austreten lassen und worfeln: 596 — 99, dann 
Körner, Stroh und Streu einbringen: 600. 1. 606. 7. Da- 
nach soll ihnen und den Rindern Erholung gegönnt werden : 
608. — Der Abschnitt geht wie der vorige kurz über die 
Geschäfte hinweg, länger verweilt er bei der einleitenden 
Schilderung, der Jahreszeit. Das Satzgefüge fjuos — Tfiuo£ 
— dXXd tot* r\br\ ist fast dasselbe wie 414—22 fjuos — Tfj- 
\xoq — ifjüos äpa. Mit 583 vgl. den sehr ähnlichen Vers 
Hymn. Hom. 18, 18 (17 und 18 zu vgl. mit t 519— 21). — 
Die Erwähnung des (TköXuüo? hat wohl keine Bedeutung, 
als dass in diesen Monaten wo alle andern Blüthen der 
Hitze gewichen und das Laub verdorrt oder verstaubt an 
den Bäumen hängt, wo auch die Stimmen der Vögel (568) 
längst verstummten, die dann blühenden häufigen Distel- 
gewächse und das unaufhörliche theils schwirrende theils 
heisere Zirpen der Cicaden allein noch Leben in der Natur 
zu zeigen scheinen. 585. 86 sind nicht müssiges Beiwerk» 



*) Vielleicht schon Hymn. Merc. 100 Öp6po<; ör^ioepTÖt = Trjifcs 
vgl. K261. — Ar. Vesp. 771. 72 f^v kUxQ cttr} Kar* öpGpov, f\\\&aei 
rcpö«; fjXiov, wo übrigens das Lemma des Schol. : fP&perai bt Kai kcit' 
öpGöv tv rcoXXqt«;. S. Richter, Ar. Vesp. Prol. p. 107 sq. 

**) OKpOKV€<p£<; Luc. rhet. praec. 17. Derselbe Gegensatz wie zwi- 
schen öpGpo«; und fyjtx;, Ev. Marc. 13, 35 f\ dXeKTpoqpujviaq fl irpuri, vgl. 
Xen. de ven. VI, 6 cit; Öp6pov Kai jnf| irpuri. 
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Die Ziegen zwar sind im Sommer in ihrer vollen Kraft, v 
aber den Menschen lähmt die Hitze; ein Gegensatz nicht 
unähnlich dem zwischen 512 und 536. Mitten in der Na- 
turschilderung kann sich der Dichter nicht versagen wie- 
der einen Seitenhieb auf die Weiber anzubringen und der 
schmutzige Witz juaxXÖTCtTCti bk tuvcukes ist mit herbem 
. Spott sowohl dem mÖTorcu a?Y€£ als dem dcpaupÖTaxoi av- 
bpes entgegengestellt, um so mehr da er nach dem zunächst 
vorhergegangenen oTvo^ äpifftos unerwartet genug kommt. — 
Die Verse 582 — 86 sind von Alcäus nachgeahmt worden 
(s. d. Frgm. b. Proculus). 

Mit Behagen schildert Hesiod die Euhe in schattiger 
Felsenkluft beim Genuss reicher Vorräthe, ausführlicher und 
passender hier nach der Erndte als oben 477. 78 nach der 
Saatzeit. Doch sind 592 — 96, eine matte und wortreiche 
Wiederholung der vorigen Verse, sicher unächt (vgl. Gött- 
ling, welcher aber mit Unrecht auch 591 *) verdächtigt). 
Die Sprache gibt allerdings keinen Grund zur Verwerfung. 
Auffallen könnte der Accus. Öüöjuievov, K€Kopimevov, rpe- 
ipavra, da Hesiod wo er Vorschriften direct an Perses rich- 
tet (anders 391. 92 bei der allgemeinen Regel o\3tös toi ire- 
bicuv kt& yujuvöv ffireipeiv kt£.) Partie, und Adj. zum Subj. 
des imperativ. Infin. ganz überwiegend, an 20 bis 30 Stel- 
len, in den Nomin. setzt. Doch findet sich der Accus, auch 
715. 16. 735. 748. In 595 ffr' deöXwros kann das Fehlen 
der Copula kein Bedenken erwecken (Krüger, poet.-dial. 
Synt. § 62, 1, 3) , wohl aber die Geschmacklosigkeit womit 
das dritte, unwesentlichste Attribut zu den beiden ersten 
durch Relativsatz hinzugefügt wird. — Noch zweckloser ist 
596, wahrscheinlich aus einem andern Gedicht entnommen. 
Ihn mit Göttling für eine alleinstehende Vorschrift zu hal- 
ten ist unmöglich, da der Wein 589 erwähnt wurde. Noch 
unmöglicher aber ist, darin Wiederanknüpfung an den In- 
halt dieses Verses zu erkennen, weil solche in diesem Ge- 
dichte nirgends in so roher Weise geschieht, sondern immer 
kunstreich vermittelt, ausserdem nicht in Kleinigkeiten son- 
dern nur bei bedeutenden Gedanken stattfindet. 

602. 3 sind mit Recht von Lehrs (S. 205) ausgeworfen 



*) Vgl. dazu Theoer. I, 6 und Schol. 
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worden, denn nach der Erndte sind Arbeiter gewiss am 
wenigsten nöthig. Aber auch 604. 5 gehören nicht hierher, 
denn der Hund ist im ganzen Jahr unentbehrlich und soll 
nicht besonders zum Bewachen des eingebrachten Getreides 
dienen, welches auch nicht mit xp^uaTCi 605 bezeichnet wor- 
den wäre. Ueber die richtige Stelle der Verse s. oben 
S. 124. Ich hatte ihnen dieselbe früher mit 453. 54 nach 
407 — 9 angewiesen, doch ist dies aus dem bei 453. 54 be- 
merkten Grunde unmöglich. — An 601 schliesst sich vor- 
trefflich 606 als Nachsatz mit b£, wie ebenfalls nach caiidp 
lirei Theog. 799. 800 (H 148. 49. TT 198. 99), nach fjuos O. 
et D. 679. 81, nach öq 740. 41 (einem U im Vordersatz 
entsprechend 296. 97. 363), nach längeren Vordersätzen 321. 
25. 327. 33. Also auidp ln1\v br\ iravTa ßlov KcrrdOnai lirdp- 
uevov £vbo6i oikou, xoP TOV &' £(Tkoui(Tai Kai (XupcpeTÖv. Als 
ich die Notwendigkeit der Verbindung beider Verse ein- 
sah, war mir unbekannt, dass G. Hermann (Jahns Jahrb. 
1837 S. 124) sie schon vorgeschlagen hatte. 

6) Spätsommer 609 — 17. — Der Dichter eilt zum 
Schlüsse. Beim Frühaufgang des Arktur findet die Wein- 
lese, nach 16 Tagen das Keltern statt 609 — 14. Wann 
Plejaden, Hyaden und Orion untergehen ist wieder Saatzeit 
615. 16. So ist wie das eine Geschäft vorüber schon bald 
Zeit an das nächste zu denken; in* diesem Sinne knüpfen 
die beiden Verse passend an 448. Aber 617 ist unächt 
(s. Göttling). Schümanns ziemlich gewaltsame Conjectur 
TrXeiibv bk KOtiä XP € '°S äpüevos ein (S. 52) liesse allerdings 
die Erklärung zu: omnis annus ad necessitatem cujusque 
operis commodus et opportunus sit. Doch so hätte Hesiod 
diesen Gedanken nicht ausgedrückt, sondern von dem Segen 
der Gottheit gesprochen wie 466. 474 oder wenigstens von 
göttlichem Walten in den Ereignissen der Natur wie 416. 
483. 565. Zweitens wäre der Gedanke am Ende des Ab- 
schnittes matt. Endlich ist mir das nur hier gebrauchte, erst 
bei Alexandrinern wiederkehrende irXeiiiv wenigstens ver- 
dächtig. Hesiod hätte, wenn mich nicht Alles täuscht, Trdvta 
reXeacpöpov et$ dviairröv oder eine ähnliche klar verständliche 
Wendung genommen um das ganze Jahr zu bezeichnen. 

Werfen wir einen Kückblick auf diesen Kalender länd- 
licher Arbeiten , so erkennen wir, was auch die ersten Verse 
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aussprachen, als Hauptpunkte Saat- und Erndte-Zeit, ha- 
ben überhaupt nur einen Kalender für Getreide - und Wein- 
bau besonders für jenen, während die Vorschriften im 
letzten Abschnitte des Gedichtes 765 ff. auch die Viehzucht 
berücksichtigen. Desshalb ist unter den Feldarbeiten die 
Heuerndte (ff 368) nicht erwähnt. Fast nur auf den Ge- 
treidebau beziehen sich die allgemeinen Regeln; zu Anfang 
des Abschnittes. Schon in den früheren Theilen war reicher 
Ertrag der Felder als Lohn für Rechtschaffenhek und Fleiss 
und als Grundlage des Wohlstandes in Aussicht gestellt 
(232. 300. 1 . 32) , nur gelegentlich wurde Baumpflanzen (22) 
und Segen der Schaafheerden (234) erwähnt und. der Ge- 
winn von Honig und essbaren Eicheln wie eine Reminiscenz 
des goldenen Zeitalters (233 vgl. 118 aÖTOfidiTi). . Alles dies 
ist in einer getreidebauenden Gegend natürlich und wir er- 
kennen, dass der Dichter Ackerbau für die dgn Menschen 
zuträglichste Beschäftigung hielt (Ranke S..39), von den 
Göttern geliebt und geschützt, wie es so viele Mythen aus- 
sprechen. Bedeutsam aber für den Standpunkt Hesiods und 
seiner Zuhörer ist das vollständige Schweigen über diese. 
Den Namen der Demeter erwähnt er nicht selten — wie 
beim Weinbau den des Dionysos 614 — und nennt sie aus- 
drücklich als Schützerin des Ackerbaus (300 und neben 
Zeus Chthonibs 465). Aber von den Demetermythen keine 
Andeutung, nicht einmal von ihrer Liebe zu Iasion, welche 
Theog. 969 ff. wie e 125 ff. erzählen. Und doch war der 
Demeterkult einer der ältesten in Böotien wie in den übri- 
gen ackerbauenden Landschaften (Preller, griech. Mythol. I 
S. 464 f.). Ausführung in der Weise der Theogonie, welche 
TTXoötos zum Sohne der Demeter von Iasion macht, hätte 
so nahe gelegen; Hesiod hätte durch diese mythologische 
Allegorie ähnlich seinen personificirenden dem Gedichte einen 
höheren Standpunkt gewinnen können, wenn er wie im ho- 
merischen Demeterhymnus durch eine Legende den Acker- 
bau an die Göttin geknüpft hätte. Aber er vermeidet 
mythologische Ausführung sichtlich. Uns kann dies nicht 
auffallen, da wir bei Erwähnung der Gestirne Aehnliches 
gefunden haben (S. 134). Aber wenn sich dies Bestreben 
nicht läugnen lässt, wer darf noch den ursprünglichen Zu- 
sammenhang der Episoden von Pandora und den Weltaltern 



Sechstes Capitel. 145 

t dem Gedicht vertheidigen? — Dass bei Homer Dionysos 

Demeter eine wenig bedeutende Rolle spielen, gehört 

hierher, sondern ist in der Tendenz des heroischen 

begründet (Preller im Philol. VII S. 19, Nägelsbach, 

Theol. S. 109 ff., Welcker, griech. Götterlehre I 

u eberblicken wir die Disposition der Unterabtheilun- 
Q en, so gehört der über das Holzhauen^ welches die Reihe 
der regelmässigen ländlichen Geschäfte eröffnet, doch wie 
bemerkt in sofern noch mit zur Einleitung, als er von den 
einzelnen Ackergeräthen handelt im Anschluss an die all- 
gemeine Vorschrift diese bereit zu halten. Er hat also eine 
ähnliche Doppelstellung wie 274—85 (vgl. z. 361. 62). Den 
Anfang des eigentlichen Arbeitskalenders, an den auch das 
Ende wieder anknüpft, bildet der Abschnitt 2, der wich- 
tigste yon allen. Er handelt von der Saat zugleich mit dem 
Blick auf die Erndte. Der erste Abschnitt, welcher diesen 
bisher allein ins Auge gefassten Stoff verlässt, ist 3. Aber 
wie die vorhergehenden und folgenden zeigen was nützt 
und fördert, so warnt dieser hauptsächlich vor dem was 
schadet/ dem Müssiggang. Desswegen ein von den übrigen 
so abweichender Anfang iräp b* i9i xoAkciov öujkov. 

Nun kommt in den ersten Versen von. 4. zum Getreide- 
bau der Weinbau, welcher ebenfalls grosse Sorgfalt verlangt 
um befriedigenden Ertrag zu gewähren. Obstbaumzucht 
fordert minderen Fleiss, aber sie tritt auch in den meisten 
Gegenden von Südeuropa im Alterthum wie heutzutage hin- 
ter dem Weinbau zurück, und Oelbäume mögen in Böotien 
kaum in Betracht gekommen sein. Uebrigens wird selbst 
der Weinbau von Hesiod auffallend kurz besprochen. — 
Die letzten Verse von 4. kehren zum Getreidebau zurück. 
Der Abschnitt 5. entspricht 3. in mehrfachen Beziehungen, 
denn wie jener von der Zeit der grössten Kälte, so handelt 
dieser von der grössten Hitze und zu beiden Zeiten tritt 
gezwungene Ruhe der Feldarbeiten ein. Doch im Winter 
war völlige Unthätigkeit verderblich, im hohen Sommer nach 
den Anstrengungen der Erndte ist sie erlaubt und noth- 
wendig. Ein ähnliches Gefühl wie bei dem Gebote Exod. 
20, 9. 10 lässt sich nicht verkennen. — Der Abschnitt 6. 
kehrt zum Weinbau zurück und schliesst mit nochmaliger 

Stkitz, Werke u. Tage des Hesiod, tf) 
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Andeutung der Saatzeit. So wechseln die Vorschriften über 
drei verschiedene Gegenstände: Ackerbau, Weinbau und 
Ruhe von den Feldarbeiten nach folgendem regelmässigen 
Schema : 

1) Ackerbau 448—90, ächte Verse 37. 

2) Ruhe der Feldarbeiten 493—560, ächte Verse 43. 

3) Weinbau 564—70, ächfe Verse 7. 

1) Ackerbau 571 — 78, ächte Verse 8. 

2) Ruhe der Feldarbeiten 582—608, ächte Verse' 18. 

3) Weinbau (und Wiederanknüpfung an den Ackerbau) 
609 — 16, ächte Verse 8. 

Ob bei dieser Regelmässigkeit Absicht des Dichters 
mitgewirkt hat oder ob sie zufallig ist, da sie ja den 
Verhältnissen entspricht, lasse ich dahingestellt sein. Ein 
Zahlengesetz in dem Umfang der Partien ist nicht erkenn- 
bar, die beiden ersten Abschnitte sind übrigens bej. Wei- 
tem die längsten. Etwas ausführlichere Naturschilderungen 
enthalten 3. und 5., auch darin sich entsprechend. 

Rückbezug auf den Inhalt des ersten Theiles wäre im 
Ackerbaugedicht nicht nur unnöthig, sondern unzweck- 
mässig, denn was dem Gedeihen der Thätigkeit hinderlich 
erschien, war dort erschöpfend behandelt, gleichsam besei- 
tigt (275. 86). Hingegen waren im ersten Theil die öfteren 
Bezüge auf den Hauptinhalt des Ganzen erforderlich. Sie 
sollten zeigen, dass nicht über bha\ und ußpi£ an sich son- 
dern mit Hinblick auf die Verhältnisse des Landmanns ge- 
handelt wurde. Annahme einer Zudichtung des ersten Theiles 
zum zweiten als ursprünglichem müsste bestimmtere Gründe 
haben als die blosse Möglichkeit gesonderten Bestehens des 
letzteren. Und einer 'directen Uebergangsformel etwa des 
Sinnes: und so will ich dir denn, Perses, sagen, wie du 
am gedeihlichsten bei der Arbeit zu Werke gehen wirst' 
(Susemihl a. a. O. S. 7) bedurfte es nicht nach jener allge- 
meinen Ankündigung 286 ao\ b' ifd) taQ\ä vodwv dp^u). 
Denn wie sich die kleineren Abschnitte 327 ff. durch ihren 
Inhalt in verständlichem Bezug angeschlossen hatten, so 
auch der neue Hauptabschnitt, um so mehr da gerade die 
Hindeutungen auf fyfov Belehrung über dieses erwarten 
lassen. Auch näherten sich im Vorhergehenden die Gedan- 
ken immer mehr den speciellen ökonomischen Vor- 
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Schriften des Ackerbaugedichtes in den Lehren über Spar- 
samkeit 361 ff., Lohn des Feldarbeiters 370, Zunahme des 
Wohlstandes 377. — Ganz anders verhält es sich mit den 
Regeln über die Schifffahrt. Diese wird im Ackerbaugedicht 
fast missbilligt; so bedurfte es einer Entschuldigung, wenn 
doch Vorschriften darüber folgen. 

II. Ueber die Landwirtschaft. 

1) Grundregeln. 

383 TTXriidbujv 'ArXcrrev^wv £mT€XXou€vdujv 

384 apxeffö* durjiou, dpÖTOio bfe buffouevdwv. 

388 oötös toi irebiujv TT^XeTCti vöjaoq, oi re Qa\aaar)<z 
£fYuöi vaicTdoucr 1 , oi t 3 fitKea ßTjcrarjevTa 

390 TTÖVTOU KUUaiVOVTO£ aTTOTTpoGl TTlOVa J(WpOV 

vaioucnv yuuvöv ffTreipeiv, yuuvöv bfe ßouJTeiv, 
Tujavöv b* dudav, ei x' wpia TrdvT* dö^Xgfföa 
üpfa KOjaiZeaOai AriurJTepos, &q toi J-KaffTa 
uipi* ä&rrrai, urj ttw£ rd u£ra£e xctxiZiuv 

395 TTTiJücycyris dXXorpiou? oTkou? Kai uribfev ävvGGyi<;. 

405 OTkov u£v TrpurrKTTa YuvaiKd i€ ßous t* dpoTfipas*) 

602 9t\tA t' fioiKOv 7Toie!(T0ai Kai öt€kvov ?pi0ov 
biZeaGai KeXouar xaXeTrf) &' uttöttoptk; £pi0o£- 
Kai Kuva Kapxapöbovia KoueTv uf| 9eibeo ffiTOir 

605 iir\ noii a y f|uepÖKOiTO£ dvfjp dird XPW^ 1 2Xryrai. 

407 xpr|M a Ta b' eiv oTkuj Trdvr' dpueva 7roir|(Xa(X0ai, 
jaf| oi) u£v avrijs dXXov, 8 b 3 dpvfyrai, aü be ttitä, 
f| b* uipt] TrapajaeißriTai, uivuGij b£ toi £pyov. 

410 uiib' dvaßdXXeaOai üq t 3 aöpiov lq t 3 Ewrupiv 
ou ydp £tukxio€pyÖ£ dvf|p muTrXricyi KaXii^v, 
oub 3 dvaßaXXöuevo? • ueX£ni b£ toi fpYov fop&Xer 
aiei b' dußoXieptö^ dvf)p äTgcn itaXaiei. 

2) Die Geschäfte des Landmannes. 
iy ncTÖirtupov. 

*Huo$ br\ XrJYef uevos öUo$ ifcXuno 
415 KatiuaTos ibaXiuou ueToirwpivdv öußprjaavTOS 



*) ßoö<; t' dpojf|pa<; Conj. st. ßaüv t' dporf)pa. 

10* 
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Zr\vöq lp\&Qevto<;, fiexd bk xpenexai ßpöxeo^ XPW£ 
iroXXöv dXacppöxepoq • bt\ fäp xöxc Zeipioq dffxf|p 
ßaiöv utt^p KeqpaXfjq Krjpixpecp&juv dvGpumiuv 
fpxexai fyidxios, irXeiov be xe vukxos diraupeT' 
420 xf\\xo<; dbr]KxoxdxT] irdXexai x|UT]6€T(Ta cxibrjptp 
uXri, cpuXXa b* £pa£e %ie\ rrxopGoio xe Xrjfei' 
THjao? dp* uXoxofieTv juejuivrji^vos t&piov ?pyov. ♦ 

ÖXjUOV fifcv Xpi7TÖbT]V xdjUV€lV, UTTCpOV bk XpiTHlXUV, 

ä£ova b* frixairöbriv jadXa ydp vü xoi dpfievos oöxws' 
ei bi xev ÖKxairöbriv, dirö Kai acpöpdv k€ xdjaoio. 

426 xpKTmGajuiov b y dipiv xdjaveiv beKabwpqj djadHij. 
455 cpricri b* dvfjp cpp^vat dcpveiös TrrjHaffGai äfia£av ; 

vrjmo^, oibk xöf ' olb*' äcaxov bi xe boupaG* djadE»i^ ; 
457 xujv irpoffGev juieXdxrjv £x^M € v oiKrjia GeffGai. 

427 ttöXX' diriKajiTniXa KäXa* cpepeiv bk Y^riv, Sx' &v eöpgs, 
eis oTkov, Kax* öpoq biWjjuevos fj Kax* äpoupav, 
Trpivivov 8$ tdp ßoucriv dpoöv öxupwxaxös daxiv, 

430 eöx' Sv 'AGrivairis bfiifcos £v dXufiaxi irrj&xs 
YÖjwpoKXiv ireXdffas Trpoffaprjpexai iffxoßofii. 

' boid bk GdtfGai äpoxpa Trovriadjaevo^ Kaxd oTkov 
auxÖYUOV Kai tttjkxöv, £rrei ttoXu Xiinov oßxuus" 
e! x* ^xepov fi&xis, £xepöv k' dm ßouai ßdXoio. • 

435 bdqpvris b* f| TixeXdris dKiuixaxoi icfToßof]€^" 
bpuds fXufia, tut]v irpivou, ßoe b* dvvaexrjpw 

437 äpaeve xexxiiffGai, xujv Tdp GQivoq oök dXairabvov 

439 oök Sv Turf 3 Ipiffavx' iv aöXaKi Kay fifev äpoxpov 
fiüeiav, xö bk fpYOV Ixukxiov aöGi Xiiroiev. 
löiq b' äjia x€(T(TapaKovxaexf|S al&ids 2noixo 
fipxov benrvrjffas xexpdxpuqpov ÖKxdßXwjLiov, 
ö<; k 3 fpTOu jLieXex&v iGeiav aöXaK* dXauvoi 
jUTiK^xi irairxaivwv yeG* öjurjXucas, dXX' im £pYi}J 

445 Gujüiöv ?xwv xoö b* oöxi veiixepos äXXos djaeiviuv 
(TTre'pjuaxa baaaaaQax Kai diuffTropiriv dXöxffGai. 
Koupöxepo^ Ydp dvfjp fieG 1 öjariXiKa^ dirroiTixai. 

2) äpoto«;.* 

<t>pdZe0Gai b' eöx' Sv Y^pavou <puuvf)V dnaKOiiffris 
uijiöGev Ik veqpdiuv Iviaiima KeKXriYuuiS, 
f^x' dpöxoiö xe crfijua cpdpei Kai x^iMaxo^ i&pnv 
451 beiKViiei 6/Lißpiipoö, Kpabiriv b* JbaK* dvbpds dßoüxew 
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453 £r)ibiov fdp £ttos ehreiv Böe böq Kai S^aHav 

454 fJrjibiov b' dnavrivacyear TTdpa b> Jpya ßöeffffiv. 
452 bfj töt€ xopToJeiv £XiKat ßoös fvbov lövxa^. 

458 COT* &V bk TTpUüTlCTT' fipOXO^ GvriXOTffl 9CXV611J, 

bf| tot 3 dcpopfiriOnvai 6juai^ bfiw^ xe Kai auxd$ 
aöt]v Kai bi€pf)v dpöiuv dpöxoio Ka6' wpriv, 

461 TTptui fidXa (meübuiv, iva toi irXr|6w(Xiv äpoupai. 

465 €ux€(T9ai bk Aü xöoviui ArijLir|T€pi 0* aYVij 
£KxeXla ßptöeiv Ariluirjxepos iepöy dKxrjv, 
dpxöjaevoq xd Trpwx' dpöjrou, öx* dv ÖKpov £x€tXik 
X€ipl Xaßtbv öpTTiiKi ßowv inx vdixov 'iKTjai 
evbpuov £Xkövxujv neadßip. 6 bk xuxeds ömaöev 

470 bjutfuos ?x^v naK&rjv ttövov öpviOeffffi xi6eui 
(TTtepjLiaxa KaKKpuTrrwv • euGruuioauvri fäp dpiaxt] 
8vt]xoT^ dv6pumois, KaKOÖrmoffiivii bfe mKiGTr\. 
&b£ Kev dbpoffuvg axdxues veuoiev £pa£e, 
ei xdXo^ auxds Ö7TKT0ev 'OXunmos daOXöv öixaLou 

475 ex b' aYY^wv dXdaeia^ dpdxvia* Kai ae foXira 
Tt]0r|(yeiv ßiöxou aipeüfievov fvbov £6vxo£. 
euoxO&uv b* igeai iroXiöv Jap, oübfe irpös äXXous 
avf&Gtax, aio b* dXXos ävfjp KexpriM^vo? laxai. 
€i be Kev ifcXioio xpoirife dpötfi^ xöova biav, 

48b fy*evos djLirjcrci^ , öXiyov irepi x^ipös &pywv, 
dvxia bccTjLieuuJV KeKovme'vos, oö jadXa xwpwv, 
oiffeis b* £v 90pjLiq), iraöpoi be (Je Orirjcyovxai. 
aXXoxe b y dXXoio^ Zrjvds vöo$ atYiöxoio, 
dpYaXdo^ b* fivbpeffffi KaxaGvrixoim voriffai. 

485 ei b£ Kev öip* äpötfgs, xöbe k^v xoi 9apnaK0v euv 
fjjuo? kokkuH KOKKÜZei bpuös Iv TtexdXoKTi 
xo Tipiuxov xepnei xe ßpoxou^ dir' direipova faiav, 
xfjfios Zeu$ öoi xpixqj fjjuaxi }ir)b y diroXrJYOi 
jLiflx* dp 3 uirepßdXXiwv ßoös 6irXf|v jlitix* dnoXemunr 

490 oöxiu k* ö\jiap6xri^ Trpurrripöxri icrocpapiCoi. 

3) xeiMubv. 

493 TTdp b* iOi x«Xk€iov eaiKOV Kai dir* dX&x X^xnv 
wpr) x^M^piij, ÖTroxe Kpüo^ dve'pa^ fpYwv 

495 i(jxdvei, Iv9a k' äokvo^ dvf)p jaeYa oikov dcpeXXoi, 
jurj ae KaKOÖ xetMßvos dfiTixaviii Kaxa^dp^iij 
oi)V neviij, XenxQ bk Traxuv nöba X€ip\ m&gs. 



150 Commentar. 

TToXXd b' dcpYOt dvrjp, Kevef)V Im ikniba jrifivuiv, 

499 xpnfcwv ßi6Toio ; Kaxd TTpocreXÖaro Ouftdi. 

502 beiKvue bfc bfiweam O^pcuc In ft&xaou £6vtos* 
Ouk aiei 9cpo{ dcraeiiai, iroietcrOe KaXidt. 
Mfjva bfc BouKdxiov Kaxd t**) fjuara, ßouböpa irdvTa, 

505 toutov dXeuatföai Kai iuxf6toa<i, alt* iv\ Yaiav 
7iv€ti(TavTO^ Bop&xo b\)Or)\efitq T€X#)ou<Jiv, 
8(TT€ bid 6prJKr]£ hnroxpöcpou eöpei ttövtuj 
^fiiTveuaa^ üipive* h^ukc be yaia Kai uXrj* 
TroXXd^ bfe bpös öipucöyous dXdras tc Traxeia^ 

5io oßpeos dv &f\<SGr}<; mXva xöovi TrouXußoxeipij 
djUTriTiTuiv Kai iräcxa ßo$ tötc vrjpiTos v\r). 

612 Qr\pe<; bk cppiGGova 9 , oupds b* öttö fiÄe' Ötevxo. 

536 Kai tötc tGGaaQai ?pujaa XP°oS> &? <* € KeXeuw, 
xXaivdv tc |uiaXaKf|v Kai xepjuiöevxa x^iliva* 
(Tnifiovi b J Iv iraiipw noXXf|v KpÖKa jwipucy<ja<j9ar 
ttjv nepitocyacrOai, iva toi xpixes dtpejLiduMTi , 

540 jurjb' öpOai (ppiacriucriv dcipöjaevai Kard cruj|na. 
djLiqpi bk TTOOOi irebiXa ßods Tqn ktoj^voio 
fipjaeva b^traaeai mXoi$ lvTO(X9e iruKdffffas. 
TrpwTOYÖvwv b* dpiqpwv, öttöt' av Kpüos uiptov £X9g ; 
bdpyaia auppdirreiv veiipqj ßoös, öqpp' dni vump 

545 üeroö djLicpißdXij äXäpr KecpaXfiqpi b' ÖTiepOev 
ttTXov fx^iv d(jKT]TÖv, iv * oöara fif| Karabeüq' 
ipuxpn y<*P t* i^di^ ireXeiai Bop&xo TrecTÖvros' 
tftpos b' €tti Yaiav dir' ofcpavoö daiepöevro^ 
df)p irupocpöpois **) Texarai fiaKapiuv ^ixi £pYoi£, 

550 Sem dpiKTtfdfievot Trotamiiv dirö devaövxuiv, 
uipoö vnkp fOL\r\<; dp6el? dv^ioio 9u^XXfl 
dXXoie jadv 6* öei ttoti 'iaixepov, dXXor 1 är\G\ 
TTUKvd GpTjiKiou Bopdou v&pea kXov^ovto^. 
töv (pOdfievos IpYov icXecra^ otKÖvbe vieaOai, 

555 jLirjTTOTd (T* oupavöOev (Tkotöcv vecpos djLKpiKaXuipij 
Xptfnrd T€ jaubaXeov Geig Kaxd 9' eijaaxa beüarj. 
dXX* u7raX€Üa(T9ai • fiei^ y«P X a ^€iTuiTaTO^ oötos 
Xeijidpio^, xotXeTro^ TTpoßdioi^, xa^€7rö^ b' dv9punroi^. 



•) BouKdxiov xaKd x' Conj. st. Ar|vaiOüva xdK*. 
**) TrupoqpöpoK Conj. Q. Hermanns st irupo<pöpo<;. 
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Tfifioq OuijLiKTu ßoucriv, Itt* dve'pi bk ttX^ov e\r\ 
660 äpjnaXii)^' fiaKpai Tdp £mppo6oi eixppövai eicri. 

4) gap. 

564 Eöt* dv b' ÖrJKOVxa yexd xpoirds ifcXioio 

Xeija^pi 5 iKvektaij Zeus fyiaxa, br\ ßa tot 1 dffxf|p 
s ApKToöpo^ irpoXmiuv tepdv ßöov 'ÖKeavoio 
TrpujTov Tcajuupaivujv £mx&Xexai dKpoKV^qpaio^. 
xöv bfe jh^t* öpBpoTÖri TTavbiovis t&pxo x^Xibiuv 
iq <p&oq, dv6pumoi£ £apot ve'ov iaxaj^voio. 

570 xf|V cpGdjaevoq oivas irepixayv^iev &q ydp fijtieivov. 
dXX' öttöx* dv <pep&)iKOS dirö xöovö^ Sja qpuxd ßaivr] 
TTXT]idba^ qpeuTUiv, xöxe bi\ GK&<po<; oük£ti olvewv 
dXX' dpTras xe x°P«^^fi€vai Kai bjwöas ^Yeipeiv. 
q>€VY€iv bfe (Txiepou^ Owkous Kai &r' i^uj koIxov 

575 uipij £v djarixou, öxe x* i^Xios xP^ a Kapqpei. 
ttijuoöxo^ cmeObeiv xai oucabe KapTröv dyiveiv 
öpOpou dviaxdfievos, Iva xoi ßio$ äpKios eiij. 

578 j\w<; ifdp x' ?pyoio xpixriv diTOjLieipcxai afoav. 

5) 6£po<;. 

582 *H\ioq bk ok6Xu|laö^ x' dvGei Kai nx^xa x£rxi£ 
bevbpew Icpe&Sfievos XiYupf|v Kaxaxeuex* doibfjv 

7TUKVÖV UTTÖ 1TX€pUYWV, 6^p€0£ Ka|UiaXU)b€0^ UJpiJ, 

585 xfijao^ Triöxaxai x' aTY€£ Kai olvo? äpiffxos, 

imaxXöxaxai bk. YuvaiKeq, d9aupöxaxoi bi xe fivbpes 
elffiv, ine\ K€<paXf|v Kai Youvaxa Zeipio^ fi£ei, 
auaX&>£ bi xe xpws öttö Kaufiaxo?. dXXd xöx* i\br\ 
exx] TrexpaiT] xe <TKif| Kai ßißXivo? olvo^ 
yä£d x * dimoXYain YdXa x* aiYßv (Tßevvujuevdiuv 

591 Kai ßoö$ öXoqpdYoio Kp^a^ juifyriu xexoKinris. 

597 bjiUMTi b* frroxpiJveiv Ar|jnf]Tepo^ Upöv dKxfiv 
biv^ev, eöx* dv Trpcuxa 9avfl ff6^vos 'Qpuuvos, 
Xiöptp tv eöaei Kai £uxpoxdXw £v dXwq' 
judxptu b* eö KOjui(Ta(T0ai iv fiYYeffiv" auxdp i.tzr\v br\ 

601 irdvxa ßiov KaxdGrjai dirdpiuievov IvboOi oTkou, 

606 xöpxov b' laKOfiiaai Kai ffupqpexöv, öcppa xoi eiij 
ßouffi KaWf|junövdi(Tiv d7ir]€xav6v auxdp fireixa 
bjiüja^ dvaipOgai <piXa YoOvaxa Kai ßöe Xöaai. 
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' 6) Örrtbpa und Wiederanschluss an den dpoxcx;. 

Eut* av b' 'Qpiuiv xai Zejpiot iq \xioov £X6n 
610 oupavöv, 'Apicroöpov b* Iffibrj ßobobdtcTuXo^ 'Huus, 
A TTepffn, t6tc irävras dirobpeire oucabe ßöxpu^. 
beiHai b* iieXiifi b&a t* fjuaxa Kai b&a vuKtas, 
niwe bfe (TuffKiäcyar 2ktiw b* eis änre* dcpucraai 
bdipa Aiiwvuctou iroXirfnö^os. auxap dirfjv bf| 
TTXniäbeC ' Tabes re tö tc aö^vos 'Qpiiuvos 
616 büvuKTiv, tot* fTreix' äpÖTOu ueuvriuevos cTvai. 



Siebentes CapiteL 

üeber V. 618-694. 

* Ackerbau musste immer eine Hauptbeschäftigung der 
Böoter sein (daher auch Griechenlands Georgika aus Böo- 
tifen hervorgingen) und auf die Cultur des Bodens musste 
sich der Reichthum der Städte gründen. Obgleich zwischen 
drei Meeren gelegen und von Häfen nicht ganz entblösst 
(die bedeutenderen sind die Rheden von Larymna, Aulis 
und Siphä) liegt doch Böotien nicht so, dass die Lage zum 
Handel eigentlich aufforderte; es ist durch seine Welt Stel- 
lung nicht nach aussen, sondern mehr auf sich selbst hin- 
gewiesen. Daher kommt es, dass kaum eine der grösseren 
Städte am Meere lag und vom Seehandel Böotiens in der 
historischen Zeit gar nicht die Rede ist'. O. Müller, Böo- 
tien in Ersch u. Gr. Encycl. Th. 11 S. 256. 

Trotzdem bespricht Hesiod Seefahrt und Handel als 
Erwerbsquellen des böotischen Landinannes, freilich nicht 
ohne gleich im ersten Vers Abneigung dagegen auszu- 
drücken (vgl. 236. Ranke S. 49) *). Doch ist hier gar nicht 
an weite Fahrten zu denken, sondern an die einfachsten 
Handelsverbindungen besonders mit benachbarten Landschaf- 



*) Schol. Arat. 559 aqpööpa cppovriEei ö TApaxot; ti&v vaimXXo|üi£- 
vuiv xal 5iä iroXXdtiv T€KjLiT}p(iwv irciparai aötolt; x^M^ofidvoK xa6' öaov 
gEeaxi ßorjOelv, irapöjuoiöv ti noitiiv 'Hmööiy ö n£v fäp P<p6bpa tüjv 
TCUjpxiKiüv, ö bi ti&v vauTiXXojmdvuJv iroitfrai ^inn^Xeiav. 
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teil, da so ziemlich aller griechische Grosshandel zur See 
stattfand (Hermann, Priv.-Alterth. § 45, 1). Nach der 
Erhdte (663. 64) brachte der Landmann den Ueberfluss 
des Ertrags seiner Aecker {689. 90) zu Schiffe nach den 
Küstenorten, um ihn abzusetzen wo die meiste Nachfrage 
war, nicht anders wie heutzutage der Ansiedler am Missi- 
sippi jährlich mit allem Entbehrlichen seiner Producte nach 
New -Orleans, der. am obern Dniepr nach Cherson fahrt 
und sich dort mit den Erzeugnissen des Gewerbfleisses ver- 
sieht. Von Fischfang welchen der Dichter des Hekate- 
Hymnus in der Theogonie mit den Worten 440 0? Y^auicriv 
bucme/iqjeXov £pfä£ovTai bezeichnet, ist im ganzen Gedicht 
keine Rede und Niemand wird glauben, dass am Helikon 
wie in den Seestädten Fische Hauptnahrung der ärmeren 
Classe waren. Selbst der Reichthum des Kopais-Sees an 
Aalen (Ar. Ach. 880 u. d. Erkl.) existirte für die Bauern 
von Askra nicht. Ziele der Fahrten werden nicht bestimmt 
erwähnt. Wären 633 — 40 acht, so würden sie auf Handel im 
ägäischen Meere deuten, aber nach der Lage von Askra muss 
eher an Schifffahrt auf dem korinthischen Busen und nach 
den nächsten Küsten und Inseln gedacht werden. Ebenso 
fehlt, ^wenigstens in diesem Abschnitte, ein Hinweis durch 
Nennung der einzuhandelnden Gegenstände, doch lassen 
gelegentliche Erwähnungen im übrigen Gedicht und die Na- 
tur der Sache als solche vor Allem Eisengeräthe (387. 420. 
743) erkennen, ferner Thongefässe (368. 744), vielleicht 
schon damals ein Hauptartikel korinthischer Fabrication, 
während sich von ihrer Verfertigung im Lande keine An- 
deutung findet. Ausländischer Wein neben dem einheimi- 
schen scheint erwähnt 589 (s. d. Erkl.). Die nothwendigen 
Nahrungsmittel von Feldern und Heerden sowie Stoffe für 
Kleidung, Bauholz für Häuser und Schiffe (807. 8) produ- 
cirte die Gegend, für die einfachsten Gewerbthätigkeiten 
fehlten die Arbeiter nicht (430. 493), soweit die Landleute 
jene nicht selbst verrichteten. Also bleibt für jene Lebens- 
verhältnisse kaum etwas Nothwendiges übrig als die Ge- 
rätschaften. Ob Geld damals in diesen Gegenden als 
Ausgleichungsmittel diente, lassen xpifaotTa 686 und auch in 
dem unächten Vers 632 die Worte ?v* ofoctbe K^pbos &pr\a\ 
allerdings nicht entscheiden, aber höchstens» an eisernes 
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Stabgeld oder kleinasiatische Münzen dürfte gedacht werden. 
Ausfuhrartikel war wohl fast nur Getreide (689. 90). Die 
Fahrten sind keine ausgedehnteren , dies zeigt schon ihre 
Dauer, bloss von Mitte August (663) bis Ende October 
(674. 75). Eine Ende Februar (679. 80) beginnende also 
möglicherweise achtmonatliche wird auch erwähnt, aber wie 
ein verwegenes Unternehmen. Uebrigens sind wir nicht 
einmal aus dieser längeren Dauer auf. entfernte Ziele zu 
schliessen berechtigt, zumal da bei den Colonieen im We- 
sten keine böotischen Ansiedler mit erwähnt werden, also 
die Aufmerksamkeit der Bewohner dieser Landschaft schwer- 
lich auf die weitere Ferne gerichtet war. — Wegen Be- 
schaffenheit der Schiffe (627 — 29 nur das ganz allgemein 
Gültige), ihrer Grösse (643) und Bemannung (666) müssen 
wir das aus Homer Bekannte voraussetzen, eigenthümlich 
ist höchstens der 626 genannte x^M«PO<^, den Homer nicht 
erwähnt. 

1) Herbst und Winter 618^30. — Der Abschnitt über 
die Schifffahrt gibt ebenfalls *) Regeln nach der Folge der 
Jahreszeiten und beginnt diese gleichfalls mit dem Unter- 
gang der Plejaden. Allerdings ist dann nicht die Zeit zu, 
Fahrten, sondern zum Ackerbau (623); also müssen die 
Schiffe aufs Land gezogen werden und der Dichter lehrt, 
wie sie gegen Verderben zu schützen sind, Vorschriften 
ähnlich jenen über Schutz gegen die Winterkälte. Die Stelle 
endet (630) statt der gewöhnlichen y Sentenz mit der Aufforde- 
rung die rechte Zeit zur Ausfahrt abzuwarten (vgl. 616). 

2) Sommer und Frühling 636-86. — Erst fünfzig 
Tage nach**) der Sommersonnenwende — wann also auch 
Erndte und grösste Hitze vorüber sind — beginnt die Zeit 
sicherer Meerfahrten, wenn anders Zeus und Poseidon sie 
begünstigen (667. 68 vgl. m. 474). Aber noch vor der 
Weinlese müssen die Schiffe zurückkehren (674) ***). Diese 



*) Alles im Folgenden über entsprechende Composition der Werke« 
der Schifffahrt und des Landbaas Vorgebrachte war geschrieben, ehe 
ich Hetzeis Bemerkungen über den gleichen Gegenstand (S. 15 f.) las. 
**) S. Schol. anon. z. 663. Wenn Proculus' Erklärung richtig wäre, 
müsste 664 verworfen werden. 

•*•) Mit 676 — 77 vgl. Arat. 291 ol b' d\€T€ivol Tf)iuio<; impp/jaaouai 

VÖTOl. 
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rechtzeitige Schifffahrt (wpaios ttXÖ0£ 665, mit unmittel- 
barem Anschluss an 630 wpctiov ixijuvetv ttXöov, vgl. 392. 
394) entspricht der rechtzeitigen Saat. Doch wie «Hesiod 
dieser eine zu späte Saat entgegengestellt, aber doch an- 
gegeben hatte, unter welchen Umständen auch der öipapö- 
xr]q hoffen dürfe, so steht dem wpaioq ttXÖ0£ ein vorzeitiger, 
eiapivö^ ttXöo^ 678 gegenüber und auch hier lehrt der Dich- 
ter, wann er allenfalls gewagt werden könne, obgleich er 
ihn entschieden missbilligt. Genauere Betrachtung der bei- 
den entsprechenden Stellen 486 — 90 und 679 — 81 zeigt 
nicht nur Gleichheit in der Satzconformation fjjnoq — TfjjLio^ 
und fjjnoq br\ — totc b£, sondern auch eine wohl absicht- 
liche Aehnlichkeit der Bestimmungen 8cTov t* dmßdcxa ko- 

PUIVT] IXV0£ d7T0lTl(T€V Und JLir|T * fip* U7T€pß<iXXwV ßOÖq Ö7TXf|V 
fl^T* d7T0X€l7TUJV. 

Eine Vorschrift, in Sinn und Ton der hesiodischen ähn- 
lich, obgleich sie im rauheren Klima das Ende der Fahrt 
früher setzt, gibt eine Schifffahrtsregel des dreizehnten Jahr- 
hunderts für das adriatische Meer (Petermanns geogr. Mit- 
theilungen 1859 S. 327) : 

Tempo di navigare &' April dei cominciare 

E poi securo gire, finche vedrai finire 

Di Settembre lo mese, che Faltro a folli imprese. 

In 682 ist eictpivoq von Heyer (S. 17) gewiss mit Eecht in 
dpYOiX^oq geändert. Die Worte oö jluv ifwfe bis 684 xdke- 
ttujs K€ cputoiq KaKÖv drücken mit Weitschweifigkeit in drei 
sonderbar abgerissenen Sätzchen fast ganz denselben Ge- 
danken aus und sind schwerlich acht, wenn selbst die un- 
gewöhnliche Bedeutung von äpTTCXKTÖq (vielleicht ist dpua-' 
\£oq zu lesen vgl. 164) keinen Anstoss gäbe. Würden 
sie entfernt, so fügen sich 

'äpYceXeoq b* oötos irlXerai TrXöoq. dXXd vu Kai Td 
fivöpumoi fiilovaw dibpeiijcri vöoio*) 

in Worten, Metrum und Sinn aneinander und die Stelle 
schliesst mit der schönen Sentenz 686 **) die den Grund- 



•) Arat. 294 dXXd Kai £|uiirr]<; fj&rj irävr' fcviauxöv öirö tfTefprjtfi 6d- 
Xaaaa iropcptipei. 

•*) Vielleicht ein altes Sprichwort b. S. 97. 
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gedanken, dass die Schifffahrt ein gewagtes Unternehmen 
sei, wieder anklingen lässt. 

Aach allgemeine Regeln enthält der Abschnitt und zwar 
am Ende, nicht wie der vorige, am Anfang. Nach Aus- 
scheidung der unächten Verse 687. 88 wäre 689. 90 die erste 
davon. Doch ist wohl 643 aus seiner ebenfalls unächten 
Nachbarschaft zu nehmen und hier voranzustellen. Dann 
passen die Gedanken der beiden Verse genau zusammen, 
wie auch TiOetfOoti 689 und (popiiEecfGai 690 sich auf cpopTia 
G^aGai 643 beziehen, und durch den Bezug auf den andern 
Vers bekommt juib' 689, wofür Gr. Hermann (S. 125) deut- 
licher jnf| fo' schrieb*), einen klareren Sinn: 

vfi* öXrpiv aiveTv, jn€T(iXij b' iv\ cpopTia O&ritar 
jnfi b' £vi vriucriv aitavTa ßiov koiXijcti TiOecxGai, 
äXXa 7tX^u> Xeirceiv, Ta bk jueiova cpopTiCecrOai. 

Von Gr. Hermann (S. 125) ist schon die gleiche Anordnung 
vorgeschlagen worden, nur dass er 644. 45 nicht beanstan- 
det und mit hierher versetzt. — Auch dem Vorhergehenden 
schliesst sich der Sinn recht gut an: e wenn du überhaupt 
die gefahrliche Schifffahrt / wagst, fahre wenigstens mit Schif- 
fen, die lohnenden Gewinn bringen köiinen**). Doch ver- 
traue nie deine ganzen Vorräthe dem Zufall an \ Dem Satz 
welcher den letzten Gedanken begründet, 691 beivöv t«P 
KTd. folgt mit Anaphora (beivöv b J ) Anwendung dergleichen 
Regel auf ein ähnliches Verhältniss 692. 93, dann wird der 
beiden zu Grund liegende allgemeine Gedanke (s. S. 98 ***) 
aufgestellt als Schlusssentenz des Abschnittes 694, die eine 
der ältesten und beliebtesten Lehren griechischer Gnomik 
ausspricht. Der Vers sagt nicht zweimal das Gleiche, wie 
es scheinen könnte, vielmehr ist jueipct <puXdaae(T0ai zunächst 



•) Vgl. z. 707 u. E 138. Z 371. 

**) vfj'öMipiv ctlvetv ist natürlich nur ironisch gemeint, womit die 
von Hetzel S. 18 ans Vergleichung von 376 — 80 mit 643 — 46 gezoge- 
nen Schlüsse fallen. 

***) Der Grundgedanke ist genau gegeben: f halte Maass' (694). 
Ein Uebersclireiten desselben ist sowohl das Verladen eines zu grossen 
Theiies der Habe auf Schiffe als die Befrachtung eines Wagens mit 
zu schwerer Last. Dies bemerke ich gegen Schömanns Einwand 
S. 54. 
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nur Gegensatz zu dem, was nach 689 — 93 nicht geschehen soll, 
hingegen KCtipöt dirl ttcxcTiv äpicTToq ganz allgemein gültig. 

Dieser Theil des Gedichtes entspricht also in der An- 
ordnung der Partieen dem vorigen, soweit es der Gegen- 
stand zuliess. Aber er steht in jeder Beziehung hinter ihm 
zurück; es fehlt aller Schmuck, es fehlt die Belebung der 
Natur, wodurch jener neben seinem didaktischen Zweck 
auch als poetisches Kunstwerk sich auszeichnete, fast jeder 
Vers zeigt, wie wenig das Herz des Dichters Antheil nimmt 
(Ranke S. 21). 

Der Abschnitt ist vielfach interpolirt und die Unächt- 
heit von 631 — 62 suchte schon Twesten (S. 56 — 59) zu be- 
weisen. — Jedoch mit Unrecht verdächtigt Göttling V. 623, 
welcher an sich fehlen könnte, aber nicht auffallender ist 
als 616 und in &% ae KeXeuu) keinen Anstoss geben darf, 
weil dieses nicht wie 316 und die Wendungen 382. 403. 
,491. 561. 687 zwecklos auf das eben Gesagte zurückdeutet, 
sondern den Inhalt des vorigen Abschnittes wieder in Er- 
innerung bringt (vgl. 298). Unentbehrlich aber wird der 
Vers durch den Gegensatz 624 vfjct bi, der nach ff\v b' 
ißfdleoQax nothwendig, nach 622 k. t. "juu vf\aq unmöglich 
ist. — 631. 32 erregen wohl schon dadurch Bedenken, dass 
Kai töt€ in undeutlicher Weise nicht auf den Inhalt des 
letzten Hauptsatzes, dessen Handlung juijuveiv in den Win- 
ter fallt, sondern auf das temporale Nebensätzchen eicröicev 
£X0ij sich bezöge. Noch mehr Grund zur Verwerfung gibt, 
dass sie dasselbe sagen was in 663 — 72, aber viel angemes- 
sener und wie bemerkt mit deutlichem Bezug auf 630 wie- 
derkehrt. Die beiden Verse dienen als Einleitung der Stelle 
über Hesiods Vater 633 — 40, doch hätte diese Notiz ihren 
Platz am Anfange des Abschnittes gehabt, hier stört sie 
den Zusammenhang und ist ungeschickt als blosse gelegent- 
liche Bemerkung nachgeholt. Perses und Hesiod mussten 
bei Erwähnung der Schifffahrt gleich an den Vater denken. 
Wollte man versuchen 633 — 40 nach 618 zu stellen, dann 
würde eine so lange Parenthese zwischen ei und dem Ueber- 
gang zur Sache selbst, welcher 619 statt des nicht ausge- 
sprochenen Nachsatzes zu et (eines Gedankens wie 648 vgl. 
Z 150 — 52) eintritt, eben dieses Verhältniss unklar machen 
und wollte man nicht Parenthese, sondern stärkere Anako- 



158 Gommentar. 

luthie annehmen, so dass ei wirklich ohne Nachsatz oder 
Stellvertreter desselben wäre, so könnte dann das Asynde- 
ton in 619 nicht geduldet werden. — Bei der jetzigen Stel- 
lung ist auch der Vergleich mit der Schifffahrt des Vaters 
ungenau. Jener trieb aus Mangel andern Unterhaltes Zwi- 
schenhandel (634. 638), welchen Erwerbszweig 6 161 — 64 
schildert; dagegen ist in unserm Abschnitte zunächst von 
Ausfuhr eigner Producte oder wenigstens nicht von pro- 
fessionsmässiger £jniropiot die Rede. Ueber n^ra vrime TJipar\ 
633 8. z. 397; hier ist es noch unpassender als dort, weil 
Perses nur Thatsachen zu hören bekommt, die er kannte. 
Endlich ist zwar die Verbindung von öXßoq und ttXoöto? 
(Q 536. Hymn. Merc. 529. Hymn. Hom. 30, 12) oder dcpveiöt 
und 6XßO£ (Theog. 974) so gut wie die anderer Synonyma, 
aber die Häufung der di*ei gleichbedeutenden Wörter 637 ouk 
d<p€VO£ cpeuTwv öubfc ttXoötöv t€ Kai öXßov *) kaum zulässig, 
wenn selbst die beiden letzten dem ersten wie ein Begriff 
gegenüberstehen**). — An sich mag die Stelle eine alte 
Tradition wiedergeben und früh in das Gedicht gekommen 
sein, da sich 630 — 40 von den meisten Interpolationen noch 
immer durch Klarheit und Reinheit der Sprache unterschei- 
den und besonders 639. 40 durch körnige Kürze Hesiods 
würdig sind; auffallend ist freilich, dass sie ein Urtheil 
über die Gegend von Askra aussprechen, worauf der Inhalt 
der beiden vorigen Abschnitte irgendwie hätte vorbereiten 
müssen. (Vgl. .auch die Bemerkung von Hetzel S. 17.) — 
Die ähnlichen Wendungen 634 ßlou K£Xpn.j^vot £(T6Xoö und 
637 oök dq>. <p. kt£. ***) enthalten nichts Ueberflüssiges (wie 
Proculus meinte), vielmehr erklärt jenes die durch das Ite- 
rativum irXujiZeaice und den Plural vnuffi bezeichneten vielen 
Seefahrten mit Anschluss des Gedankens zugleich an 632 
iv ' ofcabe K^pbot fipnai, dagegen enthalten 637. 38 defr 



*) Ohne Rechtfertigung durch den rhetorischen Zweck solcher 
Abundanz , wie z. B. X 612 uajrfvai T€ |mdx<xi T€ qpövoi t ' dvbpOKTdatai 
T€ vgl. Hymn. Ven. 10. 11. Simon. Amorg. frgm. 7, 51. 62. Tyrt. frgm. 10, 
11. 12. Simon. Ceus frgm. 36. Luc. Nigr. 1 eöoaijuiuv xe Kai fxaxdpio«; 
Kai — TpiaöXßio«;. 

**) Anders Theogn. 30 Ttuäs }ir\b' dp€Td<; SXkco junr]ö* d<pevo<;, wo 
jedes Wort einen verschiedenen Begriff bezeichnet. 

***) Vgl. Vit, Hom. 1 oö iroX0<popxo<; dXXd ßpax^a to0 ß(ou fywv. 
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Grund für die nach einer solchen (635) geschehene Absied- 
lung in Askra, welche nach dem bestimmten Ausdruck 636 
Kuutjv — TrpoAiiTuiv (kein Komma 1) auch noch unter dem 
Bilde einer Flucht vor icaitf} ttcvit] 638 dargestellt ist; dann 
bildet cpeuttttv mit den zu stärkerem Gegensatz vorantreten- 
den Objecten äcpevoq kt£. ein scheinbares Oxymoron. In 
639 ist nicht die Oertlichkeit in Gegensatz zu dem allge- 
meineren Tijbe 635, worunter entweder Griechenland oder 
Böotien verstanden, sondern die Niederlassung zur blossen 
Fahrt (fjXee). 

641 . 42 scheinen mit üpYiuv ubpaüuv TrävTUiv an das Ende 
des Ackerbaugedichtes anzuknüpfen, als ob sie den Ein- 
gang zum Abschnitt über die Schifffahrt bildeten, sind aber 
nichtssagende Flickverse. Richtig ist wenigstens der Ge- 
gensatz xuvr] b* lü TT^pot| (s. S. 32), freilich mit einer in 
ächten Stellen nirgends wiederkehrenden Form des Prono- 
mens. Die gerade nicht durch den Inhalt gerechtfertigte 
Schwere des Verses, den ausser dem fünften Fuss lauter 
Spondeen bilden, findet sich auch sonst, vgl. 391. (*563.) 
341, 824 u. d. vers. spond. 442. 482. 811. — üeber 643 s. 
S. 456. — Höchst trivial lauten 644. 45. c Bei günstigem 
Wetter ist der Gewinn grösser' — diesen Gedanken könnte 
nur ein solcher Zusammenhang rechtfertigen, wie er weder 
hier noch sonst zu finden. Hierher gehören die Verse nicht, 
weil 643 die Grösse der qpopTia nur von der des Schiffes 
bedingt ist. Nach 672 könnte man sie eher unterzubringen 
versuchen, aber auch dort widerspräche ei k* aveuoi ye Ka- 
k&^ äTre'xuJcnv är)xaq dem kurz vorhergehenden bestimmten 
xiiuoq eÖKpivecs aöpcu 670. Ferner ist ueiZwv uiv cpöpxoq, jei 
k' äveuoi ktI. unsinnig, weil bei schlechtem Wetter Niemand 
abfuhr und das aus einem die Schiffe überfallenden Sturm 
Gerettete nicht cpöproq heissen kann. Der Ausdruck im 
Kcpbe'i K^pbo£ verräth möglicherweise denselben Interpolator, 
von welchem 382 und wohl alle Flickverse (S. 85) herrüh- 
ren, und die Verse scheinen eine verunglückte Nachahmung 
des selbst unächten, aber guten Verses 380 zu sein, mit 
einem Stückchen von 675. 

Nun beginnt mit 646 der Abschnitt über die Schiff- 
fahrt gleichsam von Neuem. Die Verse 646 — 62 (von Lehrs 
S. 209 und Göttling verworfen, wie schon von Plutarch bei 
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luthie annehmen, so dass ei wirklich ohne V Recen- 

Stellvertreter desselben^ wäre, so könnte de V *iese Ein- 
ton in 619 nicht geduldet werden. — Bev , ' vorgetrage- 
lüng ist auch der Vergleich mit der S' ' ein späterer 

ungenau. Jener trieb aus Mangel ar Jiem Fabricate, 

schenhandel (634. 638), welchen V § ten eben besprö- 

schildert; dagegen ist in unserr .leicht ha~ben auch 

Ausfuhr eigner Producte ode* jnvortrages gedient, 

fessionsmässiger djuitopia die ' >n durch den Dichter 

633 s. z. 397; hier ist ep .assig, hier nicht aufkom- 

Perses nur Thatsachen ^r bei einem Orakel wie Her. 

Endlich ist zwar die ^ae des Dichters nur.marktschreie- 
(Q 536. Hymn. Mer r $\. 62 Hesiods unwürdig, mit dem im 
und 6Xßo£ (Theo -^n Ernste unverträglich und an sich 
aber die Häufir f/%T Das Einschiebsel ist übrigens eine in- 
äq>€VO£ <peüf ■>* er irie Rhapsoden ihren Gegenstand nicht 
wenn selb c s' '* j#r ohne poetischen Geist aus den Schätzen 
gegenüb' ^^p£j*seologie auszustatten wussten. Doch fehlt 
Tradi*' -^^ßgdenken im Einzelnen. Hesiod empfahl bis- 
sein *'j& ^ c kerbau zur Vermeidung von Noth, die Schiff- 



inr * '^f^L ^ kaum ; auf einmal nimmt 646 diese die Stalle 
' ^M* *\!^ein, leicht erklärlich nachdem 633 — 40 Eingang 

,i*j? n indem 646 deutlich an den Gedanken von 637. 38 
*ft pie Ankündigung 648 beiHw br\ toi jn^Tpa iroXu- 
vrfk> 10 öaXdcrcniq bezeichnet den Inhalt der von Hesiod 
freuen Regeln ebensowenig, als sie im Ton zu seiner 
fafae passt. Ueber €ut j fiv 645 ^ ßouXrjcti 647, irporceqppab- 
j y a 655 s. Göttling, doch kann allerdings in diesen Stellen 
der Anstoss durch die dort verzeichneten Conjecturen ent- 
fernt werden. Auch 655 ist XaXicftya t' eis inif>r\aa statt 
des ungebräuchlichen und hier sinnlosen Compositums dq- 
€tr^pTi<Ta zu schreiben. Die Fahrt über den schmalen Euri- 



*) Dass Paus. IX, 31, 3 die Stelle nicht gekannt, folgt nicht aus 
X^fouat. Er scheint vielmehr von der Sache als einer bekannten zu 
sprechen, aber die Aechtheit des vorgezeigten Weihgeschenkes zu be- 
zweifeln. — In Betreff des 657 erwähnten tijjvoc spricht Gerhard (Ab- 
handl. d. Berl. Akad. Philol.-hist. Cl. 1856 S. 106 f.) die Vermuthung 
aus, dass wir denselben im Proömium der Theogonie noch besitzen, 
worüber Jeder glauben mag, was ihm beliebt. 659 nimmt deutlich Be- 
zug auf die Erzählung von der Dichterweihe Hesiods Theog. 22 ff. 
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äre 650 unpassend bezeichnet dir^itXu)V eupda ttövtov 
nn S. 53). Aber es heisst öu fäp ttwttotc frr&rXiuv 
lies ist wörtlich zu nehmen vgl. 649. Die Aus- 
*>1 ist kein ^TrmXeöcTai eöp&t ttövtov. Auf den 
'EXXä^ als Gesammtnamen 653 macht Gott- 
fmerksam. Uebrigens findet sich in den 
- hesiodischen Gedichte keiner der hörne- 
rn für das griechische Land und Volk; 
. Stelle 651, Aavctoi im homerischen 
— Ein weder homerisches noch hesiodisches 
.^entlieh nur aecfo<picf|^vo<; 649', da ejuitopin 646 
^ Vorkommen von ^jUTropo^ und dyeOrjKCt mit der I$e- 
^iung weihen 658, während es in der' einzigen homeri- 
schen Stelle X 100 eine andere Bedeutung hat, kaum dahin 
zählen. So ist die Sprache allerdings rein genug um auch 
diesem Einschiebsel eine frühe Entstehung zuzuweisen. 

687. 88 sind ebenfalls unächt. Zwar ist der Sinn von 
bcivöv b' dcTTi OctveTv ^exd Kii|uÄ(yiv 687 nicht derselbe wie 
von 691; denn dass dort rri^a hauptsächlich vom Verlust 
der Ladung zu verstehen, zeigt 690 zu dessen Rechtferti- 
gung 691 dient und 693. Der Rest des Verses aber und 
der folgende sind nichtssagend und von derselben Art wie 
382. 403. 491. 561. ' 

Von den drei Partieen dieses Abschnittes enthält 

1) Herbst und Winter 618—30, ächte Verse 13. 

2) Sommer und Frühling 663—86, ächte Verse 24. 

3) Allgemeine Regeln 643. 689—94, ächte Verse 7. 

in. Ueber die Schifffahrt. 

1) Herbst und Winter. 

618 Ei bi exe vaimXiriq biKXTT€n<p&ou fyiepoq alpei, 
€Öt' fiv ÜXriidbeq crO^Vo? ößpijiov 'ßpuuvog 
cp€UTOucyai ttitttukTiv l<; nepoeiWa 1TÖVTOV, 
bf| töt€ navTOiuiv dv^jnu)v 6ÖOÜ01V diyrar 

Ka\ TÖT€ JLlf|K^Tl VX\QL$ fyeiV £vl otvOTTl TTÖVTlIJj . 

Tnv b' dpTdCecxGai jieuvri^voq, (bq exe iceXeiiw. 
vfja b* dir' riTreipou dpucrai iruKacrai tc Xtöoicxi 
626 TrdvToGev, öqpp' taxwcT* dyfyiwv judvo^ uTpov devTiuv, 

Stutz, Werke u. Tage des Hesiod. j^ 
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X€(jiapov Ö€pu<ra<;, Iva jxf| ttöGij Aiö<; äjxßpo^. 
örrXa b* iTrdpjLieva irdvTa t€uj dvucdTGeo oikuj 
eÖKÖafjiu)^ trroXtoac vrjdc irapd ttovtottöpoio • 
irr)bdXtov b 1 euepT^ urrtp xairvoO KpejuäaacrOai. 
6SO auT6<s b* wpaiov jiijivciv ttXöov dcrÖKCV £A6r). 



Sommer and Frühling. 

663 "Haaret ncvnfJKOVTa jicid rpondc ifcXioio, 
iq t£Ko<; i\Q6vro<; Olpeoc Kajucmubeos ftpift, 
djpaiO£ irdXcrai 6vtitoi$ irXöof oöt€ k€ vfja 
KaudSat^ oüt* fivbpac drrocpQicreie OdXacrcra, 
€i bf| fjtf| TTpöcppiuv Y€ TToffetbduiv dvoffixöwv 
f\ Zebq dOavdruiv ßaaiXeöc iQtXqaiv öUoaax. 
iv toi^ ydp rdXos forty 6|w&c dyaOuiv tc kcikwv tc. 

670 Tfyios b* efapiv&t t' aupai xal itövtos dTrrmtuv. 
€ÖktiXos t6t€ vf\a 6of|v dv^jaoicri triO^cra^ 
£XKfy€V ds itövtov qpöpiov t* €Ö Trdvxa TiOcaOai, 
(TTreubeiv b* 8m Tdxicrra irdXiv okövbe vdecrOai, 
\ix\bk jidveiv oTvöv tc vdov Kai äiruupivöv äjxßpov 

Vo xal X€iH&v' dmövia Nötoiö tc b€ivd£ drjxas, 
aar* uipive OdXaaaav öjuapTrjcrat Aiöq öußpu) 

7T0XXüJ ÖTTlüpiVljJ, XG^rcÖV jbd T€ 7TÖVT0V ?0T]K€V. 

"AXXos b* eiapivöt itdXeTai ttXöos dv8pdmoi<Tiv. 

7j|uu>s bf| tö irpaiTÖv, 8(Tov t* dmßätfa KOpuivr] 
680 fyvos dirodicrcv, töctctov ndTaX* dvbpl qpavehj 

dv Kpdbij dKpoTdrri, töt€ V fijußaTÖ^ dem OdXacrcra. 

dpTaXdo^*) b* oöro$ tt^Xctoi ttXöo^. oö jliiv £twt€ 

dfvim'- ov Tdp djLu?» Bu^iip K€xapicr^voc dativ, 

dpiraicröt' xg^ttiös K * cpÖTOi? koköv dXXd vu Kai rd 

fivBpiüTToi (S&oucav dibpeirjai vöoio* 
686 xp^axa tdp i|iuxf| TrdXcrai beiXotai ßpotoTcn. 

3) Allgemeine Regeln. 

643 Nfi' ÄXiTnv alv€iv, ycTdXrj b' dvl cpopTia ee'fföar 
689 |utf| b'**) dvl vriualv ditavra ßfov KoiXrjm -riOecr0at ; 

dXXd irXluu Xctoeiv, xd bfc jieiova qpopTi£e<J6ai. 

beivöv ydp ttövjou jLierd KÜjuaai TnfjjuaTt KÖpcrar 



•J äptaXdot Conj. Heyers st. ciapivöc. 
**) frf) 6' G. Hermann st. fM)o\ 
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bcivöv b' ei k s dqp* ducßctv urc^pßiov &x6oq deipa^ 
äüova KaudHaiq, xd bk qpopTi' düaupu>6ein * 
694 fjiexpa qpuXdcraecTGai, icaipög b* dirl ttSctiv fipicrroc. 
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Ueber V. 695—828. 

Mit 694 endet der ökonomische Theil ; welcher bei aller 
Mannichfaltigkeit seiner Vorschriften denselben Zweck fest- 
hielt und fast bei jeder Vorschrift aussprach: möglichste 
Förderung des Wohlstandes. Blicken wir zurück, so lehrte 
der erste Theil solche Beeinträchtigungen dieses Wohlstan- 
des fern zu halten (vgl. Bänke S. 49), welche durch Pro- 
cesssucht und damit Bedrückung von oben kommen. Aber 
dies genügt nicht zur vollkommenen Zufriedenheit. Wenn 
selbst Gerechtigkeit waltet und der Landmann durch Klug- 
heit, Fleiss und Frömmigkeit eine behagliche Existenz hat, 
sind noch manche Störungen von aussen möglich, die sein 
Glück nicht vollständig werden lassen. Auch solche abzu- 
halten lehrt der letzte Theil. Der erste hatte gleichsam mit 
den Fundamenten, der zweite mit dem Gebäude, der dritte 
hat mit den Umgebungen zu thun. 

Er gliedert sich wie der vorige in drei Unterabtheilun- 
gen. Die erste, 695 — 723 (mit Ausscheidung von 706), 
bespricht die Verhältnisse zur Gattin, zu Freunden und 
überhaupt zu andern Menschen, also scheinbar Aehnliches 
wie 342 ff.-) aber mit Festhaltung des angegebenen Gesichts- 
punktes, indem nicht wie dort positiver Nutzen, sondern 
Vermeidung von Widerwärtigkeiten Zweck der Vorschriften 
ist. Dies tritt auch in der Form hervor. Nirgends finden 
sich Verheissungen an die Regeln geknüpft, überhaupt ist 
nur an einer Stelle dem welcher ihnen folgt ein Vortheil 
oestimmt in Aussicht gestellt und zwar gerade am Ende des 
Abschnittes, 723. Dort ist von TrXcicmi x&px$ borrdvii t* 
öXiticTTr] die Rede, in nächstem Bezug auf die letzte Hegel; 
aber Vergleichung von 701 — 5 zeigt, dass die TrXcicmi xd- 
pi$ eigentlich Zweck aller Vorschriften ist und zwar wenn 
wir 720 beachten nach zwei Seiten. Es wird gelehrt, erstens 
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wie wir selbst TiXetoinv x&pw aus den Verhältnissen zu An- 
dern haben können (695-705. 707. 709 med. — 715. 721-23), 
dann wie sie Andere im Verkehr mit uns haben sollen (708. 
709. 716 — 20). Eine Trennung beider Beziehungen ist nir- 
gends gemacht; ja 722. 23 sind sie unmittelbar in ihrer 
Gegenseitigkeit gefasst. 

Erhebung über den im ökonomischen Theil festgehalte- 
nen Standpunkt des absoluten Egoismus lässt sich hierin 
nicht verkennen, aber es ist doch ein weiter Abstand von 
diesen Regeln über Verträglichkeit und Umgänglichkeit bis 
zu dem Ausdruck inniger Liebe, den wir bei Homer in den 
Verhältnissen zu Blutsverwandten und Freunden finden, und 
zu der liberalen Auffassung der Freundschaft bei Theognis 
(vgl. 708 — 10 mit Theogn. 97—99. 323 — 28). Und ferner 
muss jedes noch so nahe Verhältniss hinter dem Gedanken 
an Vortheil und Nachtheil zurücktreten (vgl. 707 mit 371). 
Eine Schranke des Egoismus bildet allein göttliches Recht, 
aber selbst dieses nur in festbestimmten Fällen. So wird 
es den Richtern gegenüber und bei dfcn Pietätspflichten 
327 ff. geltend gemacht, für alles Uebrige hat Hesiod kein 
anderes ethisches Princip als Nutzen und Annehmlichkeit 
(TrXeiffTTi X^P l S) un ^ selbst zur Erfüllung jener geheiligten 
Pflichten sollte die Rücksicht auf den eignen Vortheil (341) 
bewegen. 

Der Abschnitt zerfällt wieder in drei Theile: über die 
Wahl einer Gattin 695^ — 705, über die Verhältnisse zum 
Freunde 707 — 14, über den Verkehr mit Andern überhaupt 
715—23. 

1) Ueber die Wahl einer Gattin 695—705. Die Re- 
geln beginnen mit dem Worte ibpcuoq, wohl nicht ohne ab- 
sichtlichen Anklang an die vorhergehenden Abschnitte, und 
wie in diesen von der rechten Jahreszeit für die Arbeiten, 
so ist hier zunächst vom richtigen Lebensalter für die Ver- 
heirathung (täuos uipioq 697) die Rede (Vrilbehr S. 15. 78). — 
Mehr als die gehässigen Züge 703 — 5 neben der Anerken- 
nung einer würdigen Hausfrau 702 muss auffallen, dass 
Lehren über die Ehe erst in diesem Abschnitte ihre Stelle 
finden. Zwar hatte der Dichter 405 eine. Frau unter den 
ersten Erfordernissen eines ländlichen Hauswesens kurz ge- 
nannt, ferner 538 vom Weben, der Arbeit der Frauen 
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(wieder 779), wenn auch ohne Erwähnung dieser gespro- 
chen; aber befremden muss doch, wie sich sonst im ganzen 
ökonomischen Theil keine Erwähnung der weiblichen Thä- 
tigkeit im Hause findet, ja dass hier wo endlich von den 
Eigenschaften, die eine Frau haben soll, gehandelt wird, 
der Nutzen und Schaden, den sie dem Hauswesen bringt, 
ihre wirtschaftliche und waltende. Thätigkeit, ihr grösseres 
oder geringeres Geschick zu weiblichen Arbeiten — was 
Alles Homer und zwar bei den Frauen der Fürsten so oft 
hervorhebt — nicht eingehender besprochen, sondern nur 
angedeutet ist 699 W ffiea Kcbvct bibägijs. — 700 ist trotz 
der fast wörtlichen Uebereinstimmung mit 343 unverdächtig 
und für den Zusammenhang unentbehrlich. 

706 enthält bloss Wiederholung dessen, was schon den 
Vorschriften 274—85 und 327—41 zu Grunde liegt (vgl. 
Nägelsbach , hom. Theol. S. 287 f.). Nur durch Anwendung 
auf andere Verhältnisse könnte der Vers gerechtfertigt wer- 
den, aber solche findet sich weder im Vorangehenden noch 
in dem unmittelbar Folgenden.* Denn 707 würde auf ihn 
bezogen ganz falsches Licht erhalten, als ob aus religiösen 
Bedenken der Gefahrte dem Bruder nicht gleichgestellt wer- 
den dürfte. Dies ist widersinnig und- der Tendenz des Ab- 
schnittes sowie direct dem Vers 708 widersprechend, wo 
solche Freundschaft wenigstens erlaubt wird. Aber er passt 
sehr wohl zwischen 723 und 724, weil dort der unvermit- 
telte Uebergang zu ganz verschiedenartigen speciellen Vor- 
schriften kaum statthaft ist. (Auch Lehrs S. 258 wirft 706 
aus.) Dass dann 707 mit ixr\bi die neue Vorschrift beginnt, 
welche mit der vorigen nicht eng zusammenhängt, gibt kein 
Bedenken vgl. Theogn. 359. 887; obgleich eigentlich hier 
wie dort' in der langen Reihe theils gebietender, theils ver- 
bietender Regeln jui&e am Anfang der verbietenden mit ab- 
geschwächter adversativer Bedeutung von be (deutlicher auch 
hier jif| bi. vgl. S. 156) dem bc am Anfang der gebietenden 
entspricht. 

2) Die Verhältnisse zum Freund sind 707 — 14 in 
einer Reihe enger zusammenhängender Regeln besprochen. 
707 kann nur den Sinn haben: mache einen Gefährten (£raipov 
vgl. 716) nie zum eigentlichen Freund (713), wie der Bruder 
es sein soll. Die Vorschrift ist das Gegentheil von 585. 86 
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3) Die Verse über Verkehr mit Andern im Allgemeinen 
715—23 beginnen mit der Warnung vor zu grosser Gast- 
freundschaft 715, in passendem Anschluss an die vor häufig 
wechselnder Freundschaft 713. 14. In Parallelismus der 
Gegensätze schließet' sich dann 716 an 715 und der durch 
dcxGXujv v€iK€OTf)pa 716 erweckte Gedanke von tadelnswer- 
ther und unbesonnener Rede wird in Uebertragung auf ein 
anderes Verhältniss 717. 18 fortgeführt, dann 719. 20 die 
positive Belehrung über richtiges Maass im Reden gegen- 
übergestellt und begründet durch den apagogischen Beweis 
721. Ohne deutliche Verknüpfung folgt die letzte Regel, 
über gemeinsame Mahle 722. 23. — Den Conjunctiv ewnjs 
721 wegen Taxct k* — aKOutfaiq in cTiroic zu ändern, ist kein 
Grund: s. 485. 666. 68. Auch steht vorher für die paralle- 
len Verhältnisse 708. 709. 712 immer nur der Conjunctiv, 
zweimal mit, einmal ohne xev. 
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Den zweiten Abschnitt: 706. 724 — 64 bilden fast durch- 
bis 759 — Regeln, deren gemeinsame Tendenz 706 
et: eö &' ömv döavdTiwv juaicäpujv 7req>uXaT|^vo£ el- 
über Gewv ömv Nitzsch, erkl. Anm. zur Od. II 
>lsbach, hom. Theol. S. 287 f. Jedoch sind hier 
^revel gemeint, wie im ersten Theile und 327 ff., 
hriften werden gegeben über Reinheit bei 
^6. 742. 43. 755. 56), Ehrfurcht vor der 
v ahrung der Heiligkeit des Heerdes (733. 
wüsse* (737—41. 757. 58), Fernhaltung ver- 
. Einflüsse des Todes (735. 36) und unglückbedeu- 
or Thiere (746. 47). Die Folge der Uebertretung wird 
oestimmt 726, sonst theils gar nicht, theils allgemein an- 
gegeben (741 6eoi vejxetfuKXi Kai ctXfea buncav vgl. 756, 
745 öXofj jxoipa, 749 und 755 Troivfi) wie 334; zum Theil 
wird hervorgehoben, dass sie erst mit der Zeit eintritt (741. 
754 vgl. 218. 333). 

Also lehrt dieser Abschnitt Störungen des häuslichen 
Glückes fernzuhalten, welche demselben durch den Zorn 
nicht näher bezeichneter göttlicher Mächte drohen könnten. 
Die Regeln interessiren als älteste Zeugnisse der beicribai- 
l*o via (s. Welcker, griech. Götterl. II S. 140 f.); interessant 
wäre auch eine genauere Vergleichung dieses griechischen 
Volksaberglaubens mit ähnlichem bei unserm Volke. Im 
Allgemeinen vgl. J. Grimm, deutsche Mythologie. Erste 
Ausg. Anh. S. XXIX ff., bes. LXVII ff. Kuhn und Schwartz, 
norddeutsche Sagen S. 430 ff. Birlinger, Volkstümliches 
aus Schwaben I S. 465 ff. bes. 495 ff. Wuttke, der deutsche 
Volksaberglaube der Gegenwart. — Mehrere Vorschriften 
sind dunkel und durch Vermuthungen schwerlich ins Klare zu 
stellen, besonders 744.45*). 750. Bloss symbolische Deu- 
tung , wie sie bei 744. 45 und andern Stellen von alten und 
neueren Erklärern versucht worden ist, verbietet die Natur 
der übrigen Vorschriften, welche durchaus wörtlich zu neh- 
men sind. Doch mag eine symbolische Beziehung manche 
dieser abergläubischen Meinungen ursprünglich veranlasst 
haben; dergleichen findet sich auch in den angeführten 



*) Wo Kpr]Tf)po£ {lirepöev vielleicht bedeuten könnte: weiter ^>ben 
am Tisch. Vgl. Luc. ver. hist. II, 15. 
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Sammlungen so zahlreich, dass Einzelnes hervorzuheben 
unnöthig ist. 

Auffallen darf nicht, wenn Störungen des Glückes durch 
göttlichen Zorn erst nach denen durch Menschen erwähnt 
werden. Der Grund liegt nicht in ihrer geringeren Bedeu- 
tung, sondern ist ein äusserlicher. An den ökonomischen 
Theil schloss sich Nichts natürlicher als Regeln über die 
Wahl der Gattin , diese zogen die über Freunde und andere 
•Menschen herein und daran knüpft sich nach Erschöpfung 
jener Verhältnisse wieder mit nächstem Anschluss an die 
letzten Regeln, welche Menschen überhaupt die gehörigen 
Rücksichten zu erweisen lehrten, dieser Abschnitt über 
ähnliche Rücksichten gegen die Götter. Wenn Heyer (S.9) 
auf das Zeugniss des Diogenes Laertius hin, welcher ein- 
zelne dieser Regeln dem Chilon und Pythagoras zuschreibt, 
zweifelt ob sie ursprünglich hier standen, so könnte abge- 
sehen von der Unzuverlässigkeit jenes Compilätors seine 
Aussage höchstens beweisen, dass diese Männer Regeln He- 
siods oder vielmehr des früheren Alterthums — denn Hesiod 
hat sie nicht erfunden — adoptirt hatten (vgl. Göttling z. 
721). — Ein Princip in Anordnung der kurzen, zwei bis 
vier Verse umfassenden Vorschriften ist nicht bestimmt er- 
kennbar. Aehnliches schliesst sich zum Theil an einander 
(733. 34 und 735. 36), theils steht es getrennt (727— 30 und 
757 — 59), ohne dass bei Zusammenhanglosigkeit der übri- 
gen Vorschriften eine Umstellung berechtigt wäre. Als Ver- 
muthung spreche ich aus,, dass 724 — 41 von Verunreinigung 
der lepd durch körperliche Unreinheit, 742 — 54 von Ein- 
flüssen des Todes (745 öXofi yoipa, s. auch Proc. z. 742) 
und schwächenden Einwirkungen handeln. Verschieden von 
beiden ist 755. 56, hingegen 757 — 59 wieder von der ersten 
Art. Die Regeln sind zunächst Verbote; desswegen begin- 
nen alle mit |umM (wie schon von 707 an, ausgenommen 719), 
ein Gebot folgt höchstens nach mit dXXd (736). 

Bei Erklärung des Einzelnen ist zu 724. 25 die Parallel- 
stelle Z 266 — 68 übersehen worden. — In der folgenden 
Regel scheint 728 corrupt und ist bis jetzt durch Conjectu- 
ren nicht gebessert. Zwar lassen die Worte eine Erklä- 
rung zu: iq dviovTOt bis zum Sonnenaufgang, wie £$ 
f\i\\ov KCtTCt&tfvTa, 1$ i^u», und diese Zeit .mit der .ersterwähn- 
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ten drei K€ burj ist die ganze Nacht, welche 730 dafür genannt 
wird. Sprachlich Unrichtiges enthalten also die Verse nicht, 
selbst die Trennung des jicjivimdvos von flirr' — ouprjtfrjt, wozu 
es gehört, Hesse sich rechtfertigen. Aber hart bleibt die Fü- 
gung und auch die, Bedeutung von jiejivi]|Lilvo€ passt nicht 
recht hierher, wo nichts schon Erwähntes oder Bekanntes ge- 
meint ist. G. Hermann änderte eis dviövra (von Vollbehr auf- 
genommen), aber oüprjtfrjt eiq dviövra ohne Particip Terpaji- 
liivoq wäre ein schlechter Ausdruck für : nach Sonnenaufgang 
hingewandt *) und mit fi€|ixvr|M^vog kann elq dvtövTOt gar nicht 
verbunden werden. Bei Göttlings Conjectur iac 3 dviovroq 
.bliebe die Beziehung, in der hier die aufgehende Sonne erwähnt 
wird, unverständlich; wäre sie richtig, so müsste wenigstens 
v am Anfang von 729 \xr\b y geschrieben werden. — Ueber 730 
ILiaKdpwv toi vÖKies famv s. Schömann, hes. Theog. S. 300. 

731 . 32 liesse sich zwar der Mangel eines Verbum fini- 
tura, welches hier in anderm Tempus und Modus und nach 
dem Uebergang auf etwas Anderes in 730 aus ouprjcxrjs 
729 ergänzt werden müsste, durch 820 einigermaassen recht- 
fertigen, obgleich dort bei der Anaphora Trctüpoi b* aöie die 
Nichtwiederholung des Verbum in der gleichen Form aus 
814 TTdöpoi b* aute Xoaox weniger hart ist. Aber die Verse 
sind an sich lächerlich, im Widerspruch mit Her. II, 35 
und mit leerem Wortschwall (731 GeTos dvf|p ireirvu^va 
eU>u)£ , 732 oje wiederholt) zur Erklärung des Vorhergehen- 
den hinzugefügt. 

740 ist von Göttling, wie schon von Aristarch, ver- 
worfen worden; nur müsste dann auch 741 mit entfernt 
werden, weil ti£ sich nicht auf die in der 2 Sing, eöErj be- 
zeichnete Person zurückbeziehen kann und irpiv x* €Ö£ij ktI. 
nicht die Unterlassung des Befohlenen ausdrückt, die 741 
mit Strafe bedroht wird. Veranlassung zur Athetese von 
740 waren die Worte kczköttiti bfe, welche alte (s. Proculus) 
und neuere Kritiker vergeblich zu emendiren versuchten. 
Ebenso glücklich als leicht ist die Conjectur Bergk's (Philol. 
XVI S. 583 f.) kcucöttit' ibk und durch sie feilt jedes Be- 
denken gegen die Verse. 



*) Verschieden ist der Fall, wo der Artikel bei d, Praepos. steht 
z. B. to?( 0TpaTT)Yolc to1{ elc XiiccXfov. . 
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746. 47 *) bieten keine ernstliche Schwierigkeit. Die 
Dachbalken (vgl. 807) eines neugebauten Hauses sollen ge- 
glättet werden. Denn auf das glatte, obgleich beim böoti- 
schen Bauernhause schwerlich flache **) Dach kann sich 
die Krähe nicht setzen, deren Gekrächj Unglück bedeuten 
würde ***). Eine abweichende Erklärung dieser Stelle gibt 
A. Baumeister, Jahrb. f. Philol. 79 S. 169: f Freilich ver- 
banden wohl Alle bö)Liov ttoiüüv: wenn du ein Haus baust 
(was schwerlich irgendwo gesagt sein wird fürieuxeiv, Ipi- 
cpciv, b^ieiv); es ist ttoiüüv Genet. Pluri von iroia, iröa, 
Gras und zu verbinden mit dvemEecrro v : neu sinas nasci 
gramina in tecto, ne insidens graculus malum tibi portendat 
clamore sinistro*. Ich kann dieser Erklärung nicht bei- 
stimmen. Erstens ist bö|uov ttoiujv ganz unbedenklich (A 607), 
dann ist KCttaXenreiv hier wohl nur zulässig, wenn vom Un- 
vollendetlassen die Rede ist, weil dies als Verlassen er- 
scheint, wie k. fixXauTOV Kai fiOaTrrov X 54; sollte es bloss 
heissen: in einem Zustande lassen, so wäre £äv das richtige 
Verbum (X 416). Ferner wird liw und ieoröq überall bei 
Homer (auch in der einzigen weiteren hesiodischen Stelle 
Sc. 133) nur vom Glätten bei Bearbeitung des rohen Mate- 
rials — Holz, Stein oder Hörn — gebraucht und was sich 
von anderm Gebrauch bei späteren Schriftstellern findet (s. 
d. Lex.) ist nur metaphorische Anwendung der Grundbedeu- 
tung; hier wo vom böjio^ die Rede würde kein griechischer 
Hörer oder Leser an eine andere Art des &uu als die eigent- 
liche gedacht haben. Endlich kommt es auch gar nicht 
darauf an, ob die Krähe sich auf ein mit Gras bewachsenes 
oder reingehaltenes Dach setzt, sondern dass sie sich über- 
haupt nicht darauf setzt, und wenn dies vermieden werden 
kann, geschieht es nur durch die Glätte der Balken. Uebri- 



*) Mit 747 KpubZrj XaiclpuZa KOpt&vr) vgl. Arat. 1002 xp. iroXuqpwva 
Kop. 949. 50 Xaiclpu&x Koptlfvrj. 

**) Vgl. Rumpf, de aedibas Homericis II p. 11. 
***) Vgl* den ähnlichen Aberglauben über Raben und Elstern bei 
Birlinger, Volksthüml. aus Schwaben I S. 123 f, Kuhn u. Schwartz, 
nordd. Sagen S. 452: * fliegen die Raben über ein Haus fort u. krächzen 
dabei sehr, so wird bald einer sterben'. Grimm, deutsche Myth. Erste 
Ausg. S. LXXII: 'Rabe od. Krähe auf einem Haus, darin ein Kranker 
liegt, niedergesessen und schreiend bedeutet seinen Tod'. 
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gens fürchtete der Aberglaube nur ihr Niederlassen auf 
einem neuen Hause, wie das Part. Praes. bö)iov ttoiutv, die 
Bedeutung von KcrraXemeiv und die Unmöglichkeit solche 
Unglücksvögel ganz fortzuhalten beweisen*). 

751.52 sind schon desshalb verdächtig; weil die Regel 
750 dann nicht mehr, wie alle bisherigen, für Perses und 
seines Gleichen selbst gilt. Dazu kommt die Kürze der 
ersten Silbe von foov , • wie sie sich erst bei Theognis (678), 
nirgends im alten Epos findet. Endlich fallt die doppelte 
Angabe des Grundes auf: ou fäp aneivov und öt ' — ttoici. 

755. 56. Ich weiss keine bessere Erklärung als die 
von Proculus und dem Schol. an., wonach dibrjXot = dbrjXuj^ 
Kord aeautÖY Kcri dv Tij uiuxi] (Tou. So erklärt auch Schwenck, 
Phil. XIX S. 464: r dibr)Xa adv. = geheim. Der geheime, in- 
nerliche Spott über das Darbringen eines Opfers erregt nicht 
den Zorn der Menschen, denn sie werden ihn nicht gewahr, 
aber den Unmuth der Gottheit*. Wird dib. in der gewöhn- 
lichen Bedeutung: verderblich genommen, so fügt es zu 
^u))Li€ueiv keinen, wenigstens keinen verständlichen neuen 
Begriff, denn jeder Spott über ein Opfer muss den Zorn 
der Gottheit erwecken und verderblich werden. In der 
Ableitung des Adjectivs von ibeiv mit et privat, stimmen 
alle Erklärungen desselben. Die passive Bedeutung = depa- 
vr\q hat es in der Form dibeXo£ frgm. 96 Göttl. bestimmt, 
auch frgm. 125 passt diese besser als die active = d<pctvi- 
Zwv, welche für die homerischen Stellen sicher, aber eine 
abgeleitete ist. 

Am Ende des Abschnittes folgt noch eine Warnung 
vor übler Nachrede der Menschen: 760 — 64. Man hätte sie 
eher im vorigen erwartet, aber ihre Stellung rechtfertigt 
der Dichter selbst, indem Er sie mit den göttlichen Mäch- 
ten vergleicht 764 Geö? vti Tis &?n k<x\ auifj, so dass also 
die beiden Gebote 706 eö b' ömv döavdtujv |LiaKdpu)v treqw- 
XaxM^vos eTvai und 760 beivfp/ bk ßpoxu&v imaXetieo q>r\iir\v 
im Sinn wie in den Worten verwandt sind. In Ton und 



*) Vgl. Grimm, deutsche Myth. S. LXXXIII: 'wenn die Zimmer- 
leute in ein neu Haus den ersten Nagel einschlagen und es springt 
Feuer daraus, so brennt das Haus bald wieder weg'. 



172 Commentar. 

Gedankengang zeigen 761 — 64 einige Aehnlichkeit mit 
287—92. 

Auf die abergläubischen Vorschriften des zweiten Ab- 
schnittes folgt der ganz ähnliche dritte: 765 — 828, ein Ka- 
lender der glücklichen und unglücklichen Tage. Ob dieser 
welchem die "Epyo die Zusatzbenetonung xal 'Hji^pai ver- 
danken ursprünglich zum Gedicht gehörte, lässt sich zwar 
insofern nicht beweisen, als im Früheren keine Hindeutung 
auf ihn und seinen Inhalt sich findet, so wenig als auf 
irgend einen der Abschnitte von 618 an. Auf der andern 
Seite ist wenigstens kein für seine Unächtheit vorgebrach- 
ter Grund stichhaltig. Die früheren Angaben über Zeit der 
Arbeiten betrafen nur die Jahreszeit; damit vertragen sich 
recht wohl Regeln darüber, welche Tage innerhalb dersel- 
ben die glücklichen für jede Verrichtung sind. Dies gegen 
Twestens Bedenken (p.61). Wenn Göttling (prol. p. XXXVI) 
aus Paus. IX, 31, 4 Bouutwv bk o\ irepi töv 'EXucwva oi- 
KOÖVTeq Trap€tXr)jLijLi£va böHij Xe'xouaiv, wq fiXXo'Haiobos'TroiVi- 
aa\ ovtäv f\ t& *Epxa spätere Hinzufügung der 'Hjilpai er- 
weisen wollte, so berechtigt Pausanias' Ausdruck — was 
auch sonst der Werth des Zeugnisses sein mag — dazu 
nicht. Dieser gebraucht den Namen "Epxot als kurze Be- 
zeichnung für das Gedicht, § 5 aber nennt er unter den 
Dichtungen von bezweifelter Aechtheit öca Im "Epyois T€ Kai 
'H^pcus ( s - über die 3 Opvi9o|LiavT€ia Schol. anon. z. 828, über 
die "Epxa ueYdXot Göttling prol. p. XXXIX s. u. J. Cäsar 
in Ztschr. f. Alterthwss. 1838 S. 550 f.), so dass also die 
'Hjilpai ausdrücklich als acht miterwähnt sind. Auch erklärt 
er § 4 das Prooemium, aber nicht die 'Hji^pai als unächt 
nach dem Urtheil jener Böoter und doch nennt er das Ge- 
dicht wieder bloss "Epxct. Noch weniger kann Ar. Ran. 
1034 beweisen. Sollte diese Stelle ein Inhaltsverzeichniss 
des Gedichtes sein, so wären nur 383 — 617 acht. (Vgl. 
Cäsar, Ztschr. f. Alterthw. 1838 S. 533. Heyer p. 6 not.) 
Uebrigens ist kein Zweifel, dass die 'Hji^pai frühzeitig mit 
den *EpYCt verbunden waren, da nach Plut. Cam. 19 Hera- 
klit sie kannte * ) und Bestehen derselben als besonderes 



*) Ich beziehe auf sie auch Her. II, 82 Kai touxotai tiöv 'EXXr)VUJV 
oi iv Tropen Y€v6ii€VQi txpi\aavTQ.. 
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Gedicht oder Theil eines andern hesiodischen Werkes durch 
Nichts beglaubigt ist. — Wenn ferner Göttling (prol. 
p. XXXVI) meint, die Erwähnung der Geburt Apollos am 
siebenten Monatstage (des Thargelion) als Grund der Hei- 
ligkeit dieses Tages 771 beweise, dass der Abschnitt nicht 
von einem böotischen Dichter herrühre, weil jener Glaube 
den Deliern eigenthümlich sei , so galt erstens derselbe auch 
in Delphi (Preller, griech. Myth. I S. 187 2. Aufl.*) und 
dann würde, wenn das Bedenken gerechtfertigt wäre, höch- 
stens die Unächtheit jenes leicht zu entbehrenden Verses 
daraus folgen. 

Weiterer Zweifel gegen die ursprüngliche Zugehörig- 
keit dieses Abschnittes könnte daher entstehen, d&ss Arbei- 
ten erwähnt werden, von denen Hesiod im ökonomischen 
Theil nicht sprach. Ganz neu ist die Einführung der Vieh- 
zucht in solchem Umfange, als Zucht von Schafen, Ziegen, 
Rindern, Schweinen und Mauleseln : 775 öiq ttcücciv, 786.87 
£pi<pouq Td^veiv Kai Tuuect iLuftuw (JT]köv t* dincpißaXeiv ttoi- 
jivfyov, 790. 91 Kdirpov xal ßoöv dpijiu»cov Tanv^iev, oöpfja? 
bk — TdXaeprotis ** ) , 795 — 97 yfJXa m\ dXinoba? ?Xixa? 
ßovq Kd Kuva Kapxapöbovta xai oöpfja^ TaXaepxou? 7rpT]öveiv 
im X € *P a Tiöci^ *••). Auch der Schiffsbau, den der Ab- 
schnitt über die Schifffahrt nicht berührt hatte, wird hier 
vorgeführt: 807.8 tajieiv — vrjict EtfXct, 809 dpxeaöm vfjaq 
TrifavucTöai dpaid?, 817. 18 vrja TrQXuKXrjiba 6of|V dq otvoira 
ttövtov elpüjuevai. Aber Nichts wird erwähnt, was zu den 
Verhältnissen des böotischen Landmannes nicht passt. Wie 
früher nur vom Gersten-, nicht vom Waizenbau die Rede 
war, so ist hier unter den Hausthieren das nur den Ed- 
len zukommende Pferd nicht genannt. Denn 816 ist schon 



*) Vgl. Schümann, opusc. III p. 55. 

**) Td|dW€iv kann nur: verschneiden =* £kt£jliv€IV, nicht wie bei 
Homer: schlachten bedeuten, weil Maulesel nicht geschlachtet werden ; 
desshalb sind meist ausdrücklich die männlichen Thiere genannt: £p{- 
qpouq, Kdirpov, oüpf)ct{. 

***) Es ist eine abergläubische symbolische Handlung des Handauf - 
legehs gemeint, nicht Einfangen und Zähmen der sich selbst überlas- 
senen jungen Thiere, wie dies in ausgedehnten Weideländern z. B. in 
den Steppen von Südost-Europa bei jungen Pferden, in den Savannen 
von Mejico auch bei Rindern und Mauleseln Sitte ist. Bei Schafen 
'wäre solches Verfahren zwecklos, bei Hunden sogar verkehrt. 
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aus andern Gründen zu verwerfen. Von den erwähnten 
Thieren ist die Ziege Hausthier aller Gebirgsgegenden Süd- 
europas, der Maulesel in solchen ebenfalls unentbehrlich als 
Lastthier und bei Schafen ist nicht an grosse Heerden zu 
denken. Ueberhaupt aber geben die c H^pai Regeln für 
alle beim Landmann etwa vorkommenden Geschäfte, 
in den "Eptct sind die jedes Jahr wiederkehrenden 
Arbeiten des Landbaus uud der Schifffahrt besonders be- 
handelt wegen der streng einzuhaltenden und überall ein- 
geschärften Jahreszeiten. Desswegen fand das Pflanzen der 
Reben dort keine Stelle, weil $ie nicht alle Jahre neu ge- 
pflanzt werden, wohl aber hier 781 cputd dv8p^i|m<J0ai (Hymn. 
Merc. 90. 91). Ebensowenig das Hauen der Schiffe (809). 
Hingegen bei hölzernen Ackergeräthen, die sich bald x ab- 
nutzen, ist alljährlich an den Ersatz zu denken. 

Die Regeln über die Tage sollen von den bezeichneten 
Monatstagen überhaupt ohne Unterschied des Monats gel- 
ten, mit wenigen Ausnahmen (792 ekdbi £v |i€YdXij, irXew 
filtern und vielleicht 779, wenn sich dort Tij auf 778 fjfiaios 
£k ttXciou bezieht), während ähnlicher Aberglaube bei un- 
serm Volk sich meist an bestimmte Kalendertage vorzüglich 
Festtage knüpft (s. Kuhn u. Schwartz, norddeutsche Sagen 
S. 369 ff. Wuttke, der deutsche Volksaberglaube S. 54 ff.). 
Zwar fehlen auch nicht Regeln, die nur den Wochentag 
berücksichtigen (Wuttke S. 57 f.) z. B. "will man eine Henne 
(auf Eier) setzen, so muss dies an einem Freitag Mittag 
11 Uhr geschehen' Birlinger, Volksth. aus Schw. I S. 473. 
Aber der Aberglaube, welcher den Monatstagen Bedeutung 
zuschreibt, ist bei uns ganz vereinzelt. 'Die Monatstage, 
die eine 7 haben, sind unglücklich. Da darf man nicht 
säen; sonst hat man schlechte Erndte* (Wuttke S. 60). — 
Die Tage werden bezeichnet 1) nach Eintheilung des Monats 
in drei Dekaden. Dabei bleibt ungewiss, ob die Tage der 
letzten Dekade, wie in Athen seit Solon (Plut. Sol. 25), 
rückwärts gezählt wurden: a) 785 f\ TTpiimi £ KT1 1> 8H Trpw- 
Ti<rni eivds, 798 letpds ujTCtji^vou, b) 794. 819 Teipd? \iiaar\ 
(795. 820), 782 &ctti f| ii£oor\, 805 \iiaan dßboitdtn, 810 dvd* 
f| \itoor\, 794 b€icdmi \xiaar] (795), c) 798 Terpds (pGivovto? 
= 820 (Tetpds) juei' elicdba, 814 xpiaeivd^ jinvö?. 2) Nach 
einer Eintheilung in zwei Hälften: 774 dvbeicdTii T€ buuube- 
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k&ty\ T€ nämlich jirfvöt dc£oii£voio 773, 780 jn^vö^ tota^vou 
TpiaKaibeKÄTii (vgl. Bekker, anecd. p. 280). 3) Einfach nach 
ihrer Zahl: 800 tct&ptti iir\v6$, 790 \ir\vi><; ÖTÖodui, 791 
buwbeicäTTi, 792 efrcdt, 766 TpiiiKdq iu\v6<; = £vtj 770. Die 
Zahlen 770. 72 leipd?, £ßbö|iii, ÖYbodtii, lvcm\ sind nur ge- 
nannt mit Bezug auf \ir\vi>$ deSojilvoio 773. Dunkel bleibt, 
ob 802 Tr^nrraq im Plural einfach vom Fünften jedes Mo- 
nats oder von den Fünften aller drei Dekaden gesagt ist; 
für jenes spricht 803 £v tt^itttij. 

Die Anordnung des Kalenders (Vollbehr S. 80, Ranke 
S. 19) — abgesehen fürs Erste von 766 — 68, wovon später 
gehandelt wird — ist diese, dass mit der £vi\ (== fvt] kcä 
v&x Hermann, gottesdienstl. Alterth. § 45, 9) beginnend 
mehrere Tage in ihrer Reihenfolge als glückliche aufgezählt 
werden, ohne Angabe der Geschäfte, wozu sie es sind. 
Für manche werden diese nachträglich erwähnt; als un- 
glücklich sind wie es scheint Tage nur in Beziehung auf 
bestimmte Verrichtungen genannt, keiner als durchaus un- 
glückbringend. Vom elften und zwölften und von da an 
fast überall (nur 810. 820. 21 nicht, wo bloss angegeben ist, 
dass ein Theil der betreffenden Tage glücklich sei) Ver- 
den die Arbeiten (ßpor/jaia fpta itiveaQax 773) oder Ereig- 
nisse des menschlichen Lebens — Geburt (784 feviaQai 
Tipä!'^ deutlich 'geboren werden', also auch das damit in ■ 
Zusammenhang stehende 783 dvbpotövo^, dann auch 788. 
794; 793 feivaoQax könnte sein 'erzeugen') und Hochzeit — 
bei den Tagen mitgenannt, bei einigen auch ein religiöser 
(Z71. 803. 4) oder symbolischer (777) Grund angegeben. 
Mit 785 wird die Reihenfolge verlassen und die weitere 
Aufzählung in doppelter Weise fortgeführt. Nämlich ent- 
weder werden solche Tage nach einander erwähnt, welche 
für das gleiche oder ein ähnliches Geschäft glücklich oder 
unglücklich sind, und zugleich meist noch angegeben, wel- 
che anderen Geschäfte dann vorzunehmen oder zu unter- 
lassen sind, oder die Tage der gleichen Nummer in ver- 
schiedenen Dekaden werden hinter einander genannt. An 
zwei Stellen ist die Aufzählung ohne Zusammenhang mit 
dem Vorhergehenden weitergeführt. Bezeichnen wir die 
Reihenfolge der Tage mit a, die Zusammenstellung nach 
gleichen Nummern mit b, die nach gleichen Geschäften 
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mit c, die zusammenhanglose Weiterführung mit d, so gibt 
folgendes Schema die Uebersicht. 

770—84 a (782 auch c, vgl. 781) 

785—89 b (782) und c (vgl. 785 mit 783) 

790. 91 a (785) und c (vgl. 786) 

792-97 c (vgl. 792—94 mit 783—85. 788) 

797 extr.— 801 b (798. 800 vgl. 794) 

802— 4 c (802 dEaXfoaeai mit Bezug auf 800 ätcaG' — 
Skoitiv) 

805—8 d 

809 c (vgl. 808; — terpäbi, zwischen 805 und 810 wohl 
auch u&Xtfn, die noch zweimal erwähnt ist s. o.)' 

810 a 

811—13 b (810) 
814—18 b (810. 11) 

819. 20 d 

820. 21 b (819). 

Bei diesen verschiedenen Gesichtspunkten kommen einige 
Tage zu wiederholter Erwähnung: der vierte 770. 798} der 
achte 772. 790, der neunte 772. 811, der zwölfte 774. 791, 
der vierzehnte 794. 809. 820, die T€Tpä<s q>9ivovTOS 798. 820. 
Mehr als ein Tag wird nur für die Geburt von Knaben 
(783. 788. 792. 794. 813) und Mädchen (794. 813) als glück- 
lieh bezeichnet, für alle Geschäfte nur einer. 

Im Einzelnen erregt der Kalender manches Bedenken 
und ist das Unächte schwerer auszuscheiden als im übrigen 
Gedicht, so dass ich mich zum Theil beschränken muss die 
betreffenden Verse als verdächtig zu bezeichnen ohne sie 
zu entfernen. Vor Allem sind 766 — 68 kaum verständlich 
und so wie sie überliefert, schwerlich acht. In 768 kann 
&fe\v 9 wozu als Object Tpinicä&a unvö^ 766 zu ergänzen wäre 
(s. Krüger, poet.-dial. Synt. § 60, 7, 1) nicht heissen 'hin- 
bringen, verleben', wie b6caiov £to$ fixeiv, sondern zählen 
wie Ar. Nub. 626 KCttd aeXfivnv J>s ä^iv XP?1 toO ßfou T< *5 
f|u^pa?. Vgl. Her. 2, 4 äfovax bk ktL dAnOeinv kpivovies 
kann in diesem- Zusammenhang nur bedeuten c die Wahrheit 
unterscheidend' vom Erkennen derselben, wie Plat. Theaet. 
150 B xpiveiv tö dXnGe's tc Kai ur|. Zwar sind die darauf 
gegründeten Erklärungen von Ideler und G. Hermann mit 
Recht von Göttling zurückgewiesen worden, in. der That 
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aber scheint dX. Kp. von Erkenntniss der Wahrheit in Betreff 
der glücklichen und unglücklichen Tage gesagt zu sein: 
vgl. die wiederholten und ganz ähnlichen Hindeutungen auf 
die nicht allgemeine Verbreitung dieser Kenntniss 814. 18 
(dXnörjq von dem Tage selbst in anderm Sinne r zuverlässig' 
vgl. M 433). 820. 824. 

Nun scheint der Zusammenhang von 765 — 69 dieser . 
zu sein. 765 *die geheiligten Tage*) sollen wohl beachtet 
und eingehalten werden'. Zunächst folgt eine specielle 
Angabe über die TptnKd^. Die Worte Tre<ppab^ev bjnuieacri 
können nieht mit denen des vorhergehenden Verses verbun- 
den werden, weil manche der aufgezählten Geschäfte die 
Sklaven gar nicht angehen und fast keines sie allein; viel- 
mehr ist das Kolon nach bjuaieccTt zu streichen (mit Ranke 
und Vollbehr) und der Sinn von 766. 67 : zeige den Skla- 
ven an, dass an diesem Tage die Feldarbeiten nachgesehen 
und die Lebensmittel vertheilt werden, damit sie alle bereit 
sind (Ranke S. 18). Soviel zur Erklärung der Verse, wie 
sie dastehen. Doch erheben sich Zweifel gegen ihre Aecht- 
heit. Auffallend ist die Wendung TreqppabejLiev bjnuie(T(Ti — 
dpitfTriv, wonäfch fast scheint als habe der Herr den Skla- 
ven Rechenschaft über sein Thun abzulegen. Ferner passt 
zu den Verhältnissen des einfachen Landmannes nicht die 
bloss zeitweilige Aufsicht über die Feldarbeiten, ohne dass 
er selbst Hand anlegt (tt 140, vgl. dagegen O. et D. 459), 
sonderbar ist die Hervorhebung eines einzelnen Tages von 
keineswegs überwiegender Bedeutung, worauf dann der Ka- 
lender in ganz anderer Weise 770 ff. fortgeführt wird, ferner 
die Anknüpfung der nicht allgemeinen Kenntniss davon, 
dass die xpinKd^ für jene Geschäfte dpi(TTn sei, mit der 
temporalen Partikel eÖT* av**), wo man eher et K€V erwar- 
ten machte. — 769. 70 schliessen sich gut an die vorher- 
gehenden Verse; mit Bezug auf und zur Rechtfertigung 
von dXnöeinv Kpivovxe? wie es scheint ist 769 die Auf- 
zählung der Tage angekündigt, mit Wiederaufnahme des 



*) *k Aiö9€V vgl. 36. Theog. 96 — Hymn. Hom. 24, 4. B 197. 
Theoer. 7, 44. Xen. resp. Ath. 2, 6 vöaoix; tu>v Kdpiiuiv, cu £k Aiö<; 
etaiv. 

**} €Öt' Öv von einer zu bestimmtem Termin noth wendig wieder- 
kehrenden Sache steht mit Conj. Praes. auch 619. Apoll. Rh od. I, 1075« 
Stättz, Werke tt. Tage des Hesiod. 12 
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Gedankens von 765, die Aufzählung selbst knüpft an 766. 
67 an, indem sie die fvn = TpinKdq noch einmal nennt. 
Schömann (S. 58) erklärt ?vn für Bezeichnung des ersten 
Monatstages , glaubt aber dass dieses nur hier vorkommende 
Wort ein Fehler der Abschreiber und v^n zu lesen sei. 
769 würde sich ebenso gut unmittelbar an 765 fugen, mit 
Entfernung der bedenklichen drei Verse ohne Schaden für 
den Zusammenhang, wenn dann nicht 765 mit dem Particip 
TreqpuXaYjLievo^ unvollständig bliebe. Die Annahme, ein ur- 
sprünglich hier stehender imperativ. Infinitiv oder Imperativ 
sei von dem Interpolator verdrängt und der Vers zur An- 
knüpfung von 766 — 68 etwas verändert worden, wäre durch 
kein nachweisbares ähnliches Verfahren zu rechtfertigen. 
Auch würde keine der so gebrauchten Formen in den Vers 
passen * ). — Nach allem diesem sind 766 — 68 so lange 
verdächtig , bis durch ' eine andere Erklärung die vollstän- 
dige Rechtfertigung oder durch eine glückliche Conjectur in 
765 die Beseitigung dieser Verse möglich wird. Schömann 
(S. 57) hebt einige Schwierigkeiten durch Umstellung von 
768 und 769. Wegen des Sinnes und. Zweckes von äXnGeinv 
KpivovTes muss ich auf seine Ausführung verweisen. 

777. 78 kann ich Schömanns Bedenken (S. 58 f.) nur 
zum Theil begegnen. Er übersah, dass depffiTTÖTnTOS dpd- 
Xvnq nicht die Spinnen überhaupt, sondern die bezeichnet 
welche am Anfang des Herbstes bei heiterem Wetter mit 
ihren Fäden durch die Luft fliegen. Arat. 1033 öre vnve^in 
K€V dpdxvia XeTTTd (p^pnTai. Wer sich über die Sache ge- 
nauer unterrichten will, findet Auskunft bei Taschenberg in 
Brehms Thierleben VI S. 592 f. — Also muss der Glaube 
bestanden haben, diese spönnen am zwölften eines Monats 
oder von diesem Tage an. Ausser im Herbst fliegen sie 
auch im ersten Frühling (Taschenberg S. 594). Aber was 
fJjLiaTO^ 6K TrXeiou 778 (tiX&u r^an 792) für eine Zeit be- 
deutet, lässt sich höchstens vermuthen; dass schon die Alten 
den Ausdruck nicht verstanden, zeigen die widersprechen- 



•) ir€(pu\aYlLi£vo<; etvm 706. V 343 , ireqptiXaSo 797 , orac. Delph.. b. 
Mai Script, vet. coli. nov. t. 2 p. 2, <pv\&ooeo 491, qpuXdaaeaöai 694, 
it€(pu\dx6ai hat vielleicht Sappho fr gm. 28 Bgk. statt des Imper. ge- 
braucht. 
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den Erklärungen in den Scholien. Falls wirklich die Zeit 
der längsten Tage gemeint ist , beweist Schömanns Einwand, 
die Erndte sei dann lange vorüber, Nichts dagegen. Der 
elfte und zwölfte Tag sind glücklich für Schafschur und 
Erndte (775), der zwölfte auch zum Beginnen von Webe- 
arbeiten (779). Nur dafür gilt der Grund: an diesem Tag 
weben die Spinnen (777). — Was öxe t* ibptg tfwpdv duärai 
zur Bestimmung der Zeit soll, weiss auch ich nicht. Un- 
sere Waldameisen errichten ihre Haufen schon im Frühling 
und schwerlich eine griechische Ameise ihre im Sommer. 
Ebensowenig bringt eine andere Deutung von fjuatos & 
irXeiou Licht. Möglich dass 778 eingeschoben wurde um 
nachträglich Kapirdv duä(T0ai 775 zu erklären (Schömann 
S. 59), wie 777 die Erklärung von 779 gibt, deren Bezug 
nun freilich durch das Einschiebsel etwas verdunkelt ist. 
Der gleiche Anfang beider. Verse mit xq scheint absichtlich 
gewählt. 

Auch 788. 89 sind bedenklich. Sonderbar läutert nach 
efföXfj b* dvbpOYÖvoq der Zusatz, worin von einem solchen 
Knaben nur Schlimmes gesagt wird. Ausserdem wäre ecrG. 
dvb. nach 785. 86 Koupncri Ycv^fföcu fipuevoq zu erwarten, 
vgl. 783. 794. Durch die beiden Verse wird auch der Zu- 
sammenhang von 786. 87 mit 790. 91 zerrissen. Denn fast 
durchaus werden bei Tagen, welche nach ähnlichen Ge- 
schäften zusammengeordnet sind, diese Geschäfte sogleich 
hinter einander angegeben: 781. 82. 784. 85. 801. 2. 808. 9; 
bloss 792 knüpft an Entfernteres. Zur Verteidigung der 
beiden Verse könnte nur gesagt werden, dass 792. 93 mit 
ihnen in gegensätzlichem Bezug zu stehen scheinen. Als- 
dann müsste man annehmen, IgQ. dvb. bedeute dass der Ge- 
borne wenigstens nicht unglücklich (vgl. 783. 84) sein wird. 

In 799 ist akfea Guuoßopeiv höchst sonderbar und dun- 
kel und ein Geschäft oder Ereigniss des Lebens ist sicher 
nicht damit bezeichnet*). Der Vers scheint von einem 



*) Ebensowenig mit äXyea 6ujuoß6pa, was Schömann S. 60 ver- 
rauthet. Eine blosse Warnung yor äXyea wäre aber nicht bloss- hier 
ungehörig, sondern wie mir scheint überhaupt ziemlich sinnlos. Denn 
wer kann sie abhalten, wann sie kommen? — Auffallend ist die Ver- 
bindung von iT€(pti\a£o mit einem Verbum, welches ziemlich das Glei- 
che bedeutet: d\euao~6cu. 

12* 
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Interpolator zugefügt zu sein, der dXeuaaOcti 798 nicht ver- 
stand. Dieses bezieht sich offenbar auf das eben angegebene 
Geschäft ufJXa — TTpnuveiv Im X € *P a TiGciq, mit Anknüpfung 
an die dafür bestimmte teipds ptacr], gerade wie egaXeaaGai 
802 auf 800. Der Gegensatz iv be TetdpTq unvös 800 kann 
nicht befremden, weil 797. 98 nicht von dieser, der T€Tpag 
icttauevou allein, sondern von zwei Tagen teipd^ <pGtvov- 
to$ G s iCTTau^vou T€ galten. Aber fjuctp 799 von diesen bei- 
den Tagen gesagt rnuss auffallen. Anders 770, wo es 
zunächst jiur zu dßböuri gehört, wie die Begründung 771 
zeigt. Eine Rechtfertigung des Verbots 798 fehlt, wenn 
799 entfernt wird, wie in 780; 802 ist eine solche ge- 
geben. 

801 ouuvouq Kpivas kt£. Hesse sich zwar soweit recht- 
fertigen, dass man annähme die Zeichendeutung sei durch 
den |LidvTi? oder ouwvKXTife geschehen und nur im Auftrag 
dessen, der sich verheirathen will (vgl. et 202. Hermann, 
gottesdienstl. Alterth. §38,2. Nägelsbach, hom.Theol. S.151). 
Doch ist der Vers pffenbar erst mit 828 hinzugefügt wor- 
den und der Ausdruck ist nicht klar. Wenn oiiwv. Kp. wie 
828 und Ivuttviov oder öveipou? KpTvcu heisst: die Vogel- 
zeichen deuten, so kann nicht von denen die Rede sein ol 
eir * £pYuan toütuj fipicTTOi, sondern die sich darbietenden 
müssen eben gedeutet werden. Mit dem Zusatz vertrüge 
sich nur die Bedeutung: auswählen, aber wie soll dies ge- 
schehen? 

Dass 804 die Lesart YCivöuevov späteren Ursprungs ist 
und "OpKOV Tivuuevas nur heissen kann: poenam ab Horco 
repetere, ist von Schömann S. 61 bemerkt. Auch daran ist 
kein Zweifel, dass der Gott "OpKO^, nicht der Eid = Mein- 
eid hierher passt wegen des Zusatzes töv v Epi£ T€K€ ktL 
Hingegen bin ich nicht überzeugt, ob Tivuuevov ohne Ob- 
jeet = den Meineid rächen zulässig ist. In den von 
Schömann angeführten Stellen a 268. Theogn. 340. 362 sind 
die Objecte vorher genannt, in der letzten Stelle nf\\ia. 
Desswegen ist auch das Compositum dtroTivoucu gewählt: 
die gebührende Rache nehmen und der Gebrauch nur 
scheinbar absolut. 

815. 16 sind mit Recht von Göttling und Vollbehr wegen 
des Asyndeton 817 und der Wiederholungen aus 795. 96 
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und 819 (Vollbehr S. 81) verworfen worden. Die aus 
795. 96 Hesse sich zur Noth durch Vergleichung mit 783. 
794. 813 rechtfertigen, aber äpSacrGcu ttiGou steht im Wider- 
spruch mit 819. Wegen der Erwähnung des Pferdes s. 
S. 173. Nun ist das 820 zu der Anaphora Traüpoi b* aöxe- 
aus 814 zu entnehmende uracTi wenigstens nur durch drei,, 
nicht durch fünf Verse getrennt. Sehr hart bleibt die Aus- 
lassung, weil zwei von Xaaai nicht abhängige Sätze Texpdbt 
— u^(T(Tti dazwischen stehen. Vielleicht wäre Schömanns 
Conjectur (S. 62) uet 5 eucdb* uxckxiv dpiaTnv aufzunehmen, 
wenn nicht jetzt in dem vollständigeren Satze die Weg- 
lassung von TCTpdba gerade so unangenehm auffiele wie vor- 
her die des Verbums. 

Die letzten Verse nennen alle glücklichen Tage zusam- 
men Imxöoviots M^T* öveiap 822, stellen ihnen ohne weitere 
Berücksichtigung der unglücklichen die nicht erwähnten 
als bedeutungslose entgegen 823 *) und knüpfen daran die 
Schlusssentenz 824 dXXos b* dXXoinv aivei, iraöpoi b£ x'Tcya- 
(Tiv (vgl. 814. 818. 820), wo dXXoinv auffallend, mit deut- 
lichem Bezug auf die Beschaffenheit gewählt ist**). — Un- 
ächt ist die mindestens zwecklose, wenn nicht dem Bisherigen 
widersprechende (Lehrs S. 251) , an sich gute Sentenz 825. 
Sollte sie sich auf jene fiu^pai ueidboimoi kt£. 823 beziehen, 
wie Vollbehr (S. 82) meint, so müsste dies durch ein Pro- 
nomen angedeutet sein und das Asyndeton wäre unzulässig ; 
wie die Worte lauten, kann fju^pri nur von allen Tagen 
.ohne Unterschied gelten und aXXoTe muss heissen: zu einer 
Zeit d. h. in dem einen Monat oder Jahr ist ein Tag glück- 
lich, im andern unglücklich. Vgl. jedoch 813 oöttotc. — 
Die Diaskeue fügte endlich noch die Verse 826 ---28 hinzu 
mit Hinweisung auch auf die früheren Theile des Gedichtes 
(dpYdCnrcu 827, uTrepßatfiaq dXeeivwv 828) und zur Anknüpfung 
der mit demselben verbundenen 'OpviGouavreia (öpviGaq Kpi- 
vwv 828). Den Genetiv xdwv 826 möchte ich als Genet. 
subj. abhängig von rdbe irdvia, mit Hyperbaton (vgl. Krüger 
Gr. § 47, 9, 11) auffassen. Als relativer Genet. zu dem 



*) Mit 822. 23 vgl. Th. 871. 72 evnTolq uey' öveiap- ol b' äXXoi 
naipaüpai ktc. 

•*) Wie z. B. Luc. de astrol. 7 äXXoi bi dXXoigai nofpqaiv €XP&>vto. 
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Adj. eubaiuuüv ist er wenigstens nicht zu rechtfertigen durch 
Plat. Phaed. 58 E eübaiuiüv toö Tpönou Ka\ tujv Xöyujv (vgl. 
Crit. 43 ,B. Phil. Imag. p. 769), weil dort und gewöhnlich 
dieser Genetiv steht, wo das durch ihn Bezeichnete im Sub- 
ject selbst enthalten oder in seinem Besitz ist, nicht wie 
die Tage ganz ausser ihm liegt. Aber Beispiele der letzte- 
ren Art finden sich auch. Vgl. Arat. 460 oöie£n GaptfaX^og 
Keivwv. Schol.' ouk Sv euGaptffis ^epi tujv irXavnrwv ehren/. 



Unsere Betrachtung ist zum Ende gelangt. Der Hesiod 
welchen wir gefunden zu haben glauben, trägt bestimmtere 
und bedeutendere Züge als jener, den das Alterthum kannte. 
Wird die Wissenschaft ihn so gelten lassen? Möchte es 
wenigstens gelungen sein die Frage danach anzuregen. Denn 
fern bin ich von der Meinung Alle sofort überzeugt oder 
durchaus das Richtige getroffen zu haben. 

Dritter Theil. 

Erster Abschnitt. 

Wahl der Gattin, Verhältnisse zum Freunde und zu Andern 

überhaupt. 

695 'QpaToq bfc Tuvcmca Teöv ttoti oikov fcfecQai, 
urjie TpirjKÖVTwv frewv udXa ttöXX' dTroXeiTrujv 
urjT' dmGeiq udXa TroXXd' rduos &£ toi uipios outo£. 
r\ bt fvvr\ T^rop' fißwoi, TreuTTTip bfc y«»ioTto. , 

7iap9eviKf|v bt roifieTv, iva fjöea Kebvd bibaHijs* 

700 ttjv bk. ^dXi(JTa Td)i€Tv, fynq oiQev £nuGi vaiet, 
TrdvTa jLidX' ducpiq ibuiv, ufj fenoax x<WaTa YHMflS- 
ou u£v xdp Tt fuvatKÖ^ dvf]p XnfceT' äueivov 
Tx\q dTOiöfiq, Tflq b' ade KaKffc oti ^itiov aXXo, 
bemvoXöxriS* fix* fivbpa Kai icpGiuöv Trep dövxa 

705 eöei fiiep baXoö Kai ev ilijutp rnpai Gf]Kev. 

707 Mnbe KaaiTvriTijj laov iroieicrGai ^Taipov " 

ei be K€ Tioiricrn^, jurj uiv irpörepo? koköv £p£r)S, 
jLinbe ipeiibeffGai xMacrnq x^piv ei bfc ae t' dpxrj 

710 f\ ti firo? emibv dtroGuuiov f\k Kai ?pSa$, 

big TÖtfa TivutfGai jueuvruievoq' ei be Kev amxq 
fpni T> ^ (ptXÖTryra, biKnv b' dGeXrjtfi TrapaaxeTv, 
beHaaGar beiXöq toi dvf]p qpiXov öXXotc aXXov 
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TTOierrcu, ai bt jLirj ti vöov KaTeXeTX^Tiü eibo^. 
715 Mribe TroXöHeivov jurib' a£eivov KaX&crGca 

\lX\b& KCIKWV CTCtpOV JiTlb* £<TGXu)V V€lK€(TTflpa. 

jnr|bd ttot 1 ouXojli^vtiv rreviriv Gujuoqpööpov dvbpi 
TexXaG' 6veibi£eiv, ficucdpiuv bocnv aiev eövTWV 
YXuKXffriq toi Griaaupöq iv dvGpumoi(Jiv apurrog 

720 qpeibuuXfjs, TrXeiaTTi be xdpi£ Kard jaerpov ioiitfris. 
ei bk Kaxöv einriß Tdxa k 5 aurög jueKov aKOucrai^. 
Mribe TioXuHeivou barröq buaTrejicpeXog eivai 

72a eK KOivoö' irXeiaTT] bk x&pxq bäirdvii t 1 öXitiOTti. 

Zweiter Abschnitt. 

Rücksichten gegen göttliche Mächte und auf die Nachrede 

der Menschen. 

706 Eö b' ömv dGavdTUüv juaKdpiüV TreqpuXaTju^vo^ eivar 

724 jiiribe ttot 5 eH f\ov<; All Xeißeiv aiGotra oivov 
Xepaiv dviTTTOKTiv jurib 3 ctXXoi^ dGavdTOKXiv. 
ou t«P toitc kXuouctiv, drroTTTUouai bi t' dpdq. 
Mrib' dvT 5 rjeXiou T€Tpajn|aevo^ öpGos öjuixeiv 
auTap ^Tiei kc bur], jaejLivrijLievog £q t' dviövxa 
jar|T 5 ev öbui jurJT 1 ixidq 6boö Trpoßdbriv oüpr|(Xqs, 

730 jurib' dTTOTujiivuiGriq • jLiaKapuiv toi vuktcs £aaiv. 

733 Mrib 1 aiboia xovij TreTraXaTjuevo^ fvboGi oikou 
lOTivi IjiiTreXabdv TTapacpaive'juev , dXX* dXeacrGai. 
Mrib* aTTÖ buaqprijLioio Taqpou dTTOVOöTrjaavTa 
(TTrepuaiveiv Y^veriv, dXX' dGavdTiuv dirö baiTÖ^. 
Mribe ttot* devdwv TTOTCtjuiuv KaXXippoov öbuup 
7TO(T(Ti Tiepav, TTpiv y' €Ö£r) ibibv'dq KgtXd peeGpa, 
XeTpaq viipdjuevoq TroXwipdTiu öbcrn Xcukuj. 

740 ö<z TTOTajuöv biaßrj KaKÖTTiT' xbk*) x^ipas dvmToq, 
tuj bk Geol vejueaujcri Kai äXxea bwicav ÖTriacrui. 
Mrib J dTiö TievTÖCoio Gewv ev barri GaXeirj 
aöov dTiö x^wpoö Tdjuveiv aiGwvi aibripiu. 
fAr\bi ttot' oIvoxötiv TiG^iev Kpryriipoq imepGev 

745 mvovTwv öXofj ydp £tt' gujtijj jnoipa t€Tuktcii. 
Mribe böjiiov ttoiüliv dveirilüecrrov KcrraXeiTreiv, 
jari toi dqpetojievTi Kpiifcr) Xaice'pu&x Kopwvrv 
Mrjb 3 dtrö x^Tpoiröbiuv dve7npp6cTwv dveXövTa 



') KaKÖTryr' \b£ Conj. Bergk's st. KaKÖTr|Ti bL 
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£ <j8eiv \ir)bk XÖ€(J9ai , Inei Kai toi^ f vi *) iroivri. 

750 MT]b J ^tt' dKivriTOim KaOtZeiv, ou Tdp fyieivov. 

753 Mr]bfe Yuvauceiiu Xourpqj xpöa cpaibpuveaGai 

dvepa- XeirfaXei] T«p &ri xpovov IffT 5 eiri Kai xtfi 

755 Troivrj. Mrjb '" iepoiffiv du ' alGondvoi(Ji KuprjcJag 
fiiüfieueiv aibriXa- Geös toi Kai xä ve^€ff(J$. 
Milbe ttot' Iv Trpoxoq irorauiüv aXabe irpopcövriuv 
jarib 3 im Kpnvdwv oupeiv, ndXa b' ÖaXeaffGar, 
jLinb* IvaTroiyuxeiv • tö Tdp outoi Xunöv effnv. 

760 T Qb y Ipbeiv ' beivfjv bfe ßpoiwv uiraXeueo qprmnv. 
q>f\\xr\ Tdp T€ KaKfj TrdXexai Kouqpn )i€V deipai 
jfcia fidX', dpraXen bfe qpepeiv, xaXeTrfi b J aTroGeaGai. 
qprjfiT] b' oöti^ irajiTTav diröXXuTai, nvriva ttoXXoi 
Xaoi q>nfiiHuj(Tr Geös vu rig dem Kai auiri. 

Dritter Abschnitt. 

Ueber die glücklichen und ungücklichen Tage. 

765 "Hf-iaxa b * Ik AiöGev TtecpuXaTMevos eu Kaid fioipav 
TTecppabe'fiev bjxiueffffi TpiriKdba \xr\vö<; dpiffTrjv 
IpTa t' cTTOTTreüeiv f\b y dpfiaXif|v bareaffGai, 
cüt' av aXtiOeinv Xaoi Kpivovxeg firwmv. 
aibc Tdp fifiepai elcrl Aiös irapd iir\n6wT0(;- 

770 TTpiüTOV ?VT] TETpds T€ Kai ^ßbÖfXT}; W™ fi»W 

ttj tdp 'ATröXXwva xpuffdopa Teivaxo Atitw' 
ÖTbodiri t* ivavf\ tc buw T€ |iev ffoiaia \iyyös 
fHox 5 deEo^voio ßpoiifaia £pT« ireveffGar 
evbeKdTTi re buwbeKaTTi t\ änqmi t* n*v daGXai, 
775 fi jiev öi$ TteiKeiv, n V eöqppova Kapiröv dfiä(J0ar 

f| be buU)b€KdTTl Tt^ lvb€KdTTl^ f^T* dfl€lVUJV. 

ttj Tdp toi vei vi^ax' depmiTÖTTiTO? dpdxvn? 
niLiaxo^ 6K irXeiou, öie t' ibpi? awpöv anäiai. 
tQ b' icJTÖv (JirjcTaiTO Tvjvn, TrpoßdXoiiö re IpTOv. 
780 \xr\\ö<; b' i(JTa|i€vou TpiffKaibeKarnv dXeaaGai 

(JTr^piiaTO? apSaffGar cpuxd b' evGpeipacfGai dpiffiri. 
eKTTi b J fi necjari fidX' d(jtijxq)opö<r ean cpuroTcTiv, 
dvbpoTÖvog b J dTaerj- Koupi] b J ou (Ju|i(pop6g dffnv, 
oöt€ T€vtoeai irptliT* oöt j ap Td|iOu dvTißoXn^«"- 

*) Ich möchte £m vorziehen. Ygl. 745. 754. 
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785 oube jiev f| irpum) Iktti Kouprjffi T^veoOcu 

dpjievo^, dXX' epicpouq Tapveiv kqi irwea prjXwv 
anKÖv V äjupißaXeiv iroijivrjiov f\mov fjpap, 

— ea8Xf| b* dvbpoTÖvo^- qnXeci W T€ xe'pTOjüia ßd£eiv 

— i|ieubed-9' aijiuXiouq tc Xöifou^ Kpu<piou£ x 1 öapKJpouq. 
790 pr|vös b y öfboäir) xdirpov xai ßoöv £pijiUKOV 

Tajivefiev, oupfjaq be buwbeKaxr) TaXaepfouq. 
eixdbi b* £v jüieräXr), irXeip f^juan, icrropa <pwxa 
T€ivaa8ar jiäXa t<*P t€ vöov ireiTUKa<j|u^vos d<XTiv. 
da6Xf| b* dvbpoTÖvoq beicdxT], Koupr) be tc xexpäs 

795 jne<TöT|. xrj be T6 fitiXa Kai eiXiiroba^ €Xik<x£ ßoö^ 
xai Kuva xapxapöbovTa Kai oupfjaq xaXaepTouq 
irptiöveiv em x 6 *P a Ti9eig' irecpiiXaEo bfc öufiiu 

798 xexpdb* dXeuaaöai q>9ivovxÖ£ 9* toxajievou i€. 

800 lv b€ T€TdpTT| pLt\VÖq SifeOQ' Cl^ OIKOV &COIXIV 

802 Trejmxas b' ÖaXeaaöai, lirei x^XeTrai tc Kai alvai. 
Iv ir^fiirnj f<ip cpctaiv !Epivua^ dficpmoXeueiv 
"Opkov Tivujbievov töv v Epi£ x6ce Trnjui* dmppKOig. 

805 fiecrcrri b s £ßbo|idxr| Armiyrepos iepdv aKxf|v 
eö fidX' ÖTriTTTeuovTa duxpoxdXiy tv dXwq 
ßdXXeiv uXoTÖjiov xe xapeiv OaXafirjia boCpa 
vrjid tc EuXa iroXXd, xdx* dpfieva vriuai ireXovxai. 
xexpdbi b* apxecröai vfia^ TrrJTVuaGai äpaia£. 

810 elvds b* f| ja^crar] £tt\ beieXa Xiinov fjjxap. 
Trpwxicrxri b* eivds iravaTTrimjuv dv9pumoi(Jiv 
£a9Xfi fiev t«P 0* fite cpuxeu^iev f\bk f€Ve'(y9ai 
dvepi x' f\bk tuvaiKi Kai oöiroxe irdtkaKOV fjfiap. 

814 iraupoi b* auxe Tcracri xpicreivdba \xr\\öq dpicrxriv 

817 vf)a iroXuKXrjtba 9of|V eis otvoira ttövxov 
elpüjievai, iraupoi be x 5 dXrj9&x KiKXrjtfKOucri. 
xexpdbi b' oTtc it(9ov irepi irdvxujv lepöv fjjiiap 

820 juecrari • iraupoi b' auxe fiex s ekdba iir\vö<; dpicrxriv 
noös T€ivo)nevTi^ • im beieXa b J Iffxi x^peiwv. 
aibe juev fmepai elaiv lirix9ovioi$ ^t' öveiap, 
ai b 5 aXXai juexdbouTroi , aKrjpioi, oö xi cp^poucrai. 

824 fiXXog b J dXXoiriv aivei, iraupoi bi x J Tcratfiv. 



Zusätze. 



Zu den S. 1 1 erwähnten Schriften ist während des Druckes 
vorliegender Abhandlung eine weitere hinzugekommen: 

Hesiodi quae feruntur carminum reliquiae cum commentatione 
critica edidit G. F. Schoemann. Berol. 1869. 

Seine Ansicht über die Composition des Gedichtes hat 
der verehrte Verfasser schon früher z. B. Opusc. III p. 47 
ausgesprochen, indem er im Allgemeinen der Lehrsschen 
Hypothese beitrat und die Werke und Tage als reliquias 
vetustissimae poesis Graecorum philösophicae collectas in 
unum corpus epxwv Km fjuepuiv (Op. II p. 305) betrachtet. 
Die vermutheten einzelnen Bestandteile zu sondern ver- 
sucht er auch in seiner Ausgabe und der einleitenden com- 
mentatio critica nicht, wohl aber entfernt er manche Verse 
als später in die Sammlung eingeschoben. Auf diese Athe- 
tesen und mehr noch auf die kritischen und exegetischen 
Erörterungen habe ich von S. 65 meiner Schrift an Bück- 
sieht genommen, für das Frühere muss ich einige nachträg- 
liche Bemerkungen machen. 

S. 24. Gegen Schömanns Conjecturen 34 &m statt 
laxen, 39 dGeXovTi biicacrcTav statt eOeXouai bucätfcTai und deren 
Begründung S. 16 f. bemerke ich Folgendes. 1) Ein erster 
Process ist durch das Urtheil erledigt 37 — 39 fjbn — bujpo- 
qpdYOUS, 2) ein zweiter begonnen 35. Dann konnte xr|vbe 
bixnv nur von dem jetzt anhängigen gesagt werden. £0e- 
Xovxi gäbe passenden Sinn, falls denkbar wäre dass Perses 
den ^ersten Process nicht vor die gesetzlichen Richter ge- 
bracht hätte. Doch könnte es auch wohl den materiellen 
Inhalt des Urtheils bezeichnen : n a c h . W u n s c h. 3) Der 
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jetzige Streit soll durch Vergleich geschlichtet werden (S. 24. 
Anm. 2), nicht durch Richter wie Schömann meint, der 
biaKpiv€(J0ai offenbar in der Bedeutung von biabiKaEecJöoti 
nimmt. 4) b'eöiepov 34 kann sich natürlich bloss auf die- 
sen zweiten, nicht auf einen zweiten nach ihm also dritten 
beziehen, was man desswegen vermuthen könnte, weil £ffTai 
nur eine noch nicht geschehene Handlung andeuten kann, 
also wenn es hiesse licebit tibi nicht passte für das, was 
jetzt entweder licet oder non licet, düb* Ipbetv ist im vor- 
liegenden Zusammenhang, wie Schömann bemerkt, gleich 
V€iK€<x Kai bfjpiv öqpeXXei kt. dir 5 äXX. Dieser - ziemlich un- 
bestimmte Ausdruck (vgl. 14) kann nun ohne Zwang ebenso 
gut die Durchführung als den Beginn des Streites bezeich- 
nen. Und die Bedeutung des Verbums Icrrai schwebt wie 
öfter (z. B. 287) in der Mitte zwischen fHecm und fveaxi, 
die factische sowohl als die moralische Verhinderung treten 
ein durch die Ueberredung zur Gerechtigkeit (36. 275) oder 
vielmehr die factische Verhinderung wird erst eintreten. 
Die Wahl des Futurums für eine nach Ueberzeugung 
des Kedenden eintretende Handlung hat nichts Auffallendes. 
S. 26. V. 22 würde ich Schömanns Conjectur (S. 15) 
&q statt 8q billigen, wäre nicht die Gliederung mit uev 
und be. Der aTräXauos 20 wird fpfoio xaiil^jv durch das 
Vorbild des reichen Nachbarn (vgl. 312. 13). Jetzt er- 
wacht seine Thätigkeit (JTreubei — 0e(T0ai (die Folge von 
dTräXauov — Ifcipei), bald wetteifern beide Nachbarn (eis 
dcpevov (TTreübovr' = aireubei — GecxGai). Die Subjecte und 
Prädicate sind in den zwei Sätzen 22 und 23 gegenüber- 
gestellt, von jenen darf keines fehlen. — So ist nicht bloss 
bewiesen, was von der Macht (ttoXXöv dueivw 19) der Eris 
gesagt war 20 fixe — dT€ipei, auch ihr Lob dTaöf] — ßpo- 
toTcji ist schon gerechtfertigt. Wird die handschriftliche 
Lesart "ös beibehalten, so ist ö$ (JTreubei kt£. Relativsatz zu 
ttXoöctiov, dann aber wegen uev 22 nach oTkov statt t' zu 
lesen b\ Wegen der nicht ganz der Concinnität entspre- 
chenden Stellung des u^v vgl. A 140. 41. So wäre das Par- 
ticipium ibiiuv durch t€ dem Haupt verbum coordinirt (vgl. 
Bäumlein, griech. Part. S. 218 Mitte): tu; xe ibibv — ZnXoT 
bi xe und ycitujv derselbe wie ti$. be im Nachsatz nach 
Participium u 356. 20 — falls dort nicht irdvie^ t* zu 



188 Znsätze. 

ändern ist, da gleich folgt iratfai tc. — Mit 20 im epTOV 
ijeipex vgl. Arat. 6 XaoÜ£ b* im ?pifov dyeipci uuivfjo~icu)v 

ßlÖTOlO. 

S. 44. Das8 Pandora im Sinn der Erfindung des alle- 
gorischen Mythus die Ueppigkeit bedeutete, gebe ich Schü- 
mann (S. 20) als möglich zu. Aber der Dichter verwendet 
den Mythus offenbar nur nach seinem Wortlaut, nicht nach 
seiner Bedeutung, wie die sehr allgemein gehaltenen Züge 
in 90 — 105 zeigen. So ist auch kein Widerspruch mit 
47 ff. — Bei 90 irpiv uiv t«P Zui€0"kov ist an den subtilen 
Unterschied der Zeit vor und nach dem Feuerraub so wenig 
mehr gedacht, als ein Leser daran denken wird. Genug: 
Pandora brachte alle die grossen Leiden. Aber Widerspruch 
mit 47 ff. liegt auch hier nicht vor. Selbst wenn Lebens- 
unterhalt nur durch Arbeit zu gewinnen war, konnte noch 
immer jenes vöo~<piv ärep T€ icaicwv Kai äxep x<*^iroio ttövoio 
voüo~ujv t* dpTCtXeujv (92. 93) gelten, wenn auch weniger als 
vorher. 

S. 18. Zu den erklärenden Zusätzen gehören auch 751.52. 

S. 49. Ein weiteres Beispiel von Häufung der Epitheta 
ist 300. 1 £uo~T&p<xvo£ Armninp aiboin. 
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